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Vorwort 


Das Folgende enthält meinen Keiſebericht, jo wie ich denjelben 
im Gefangenenlager A zu Ahmednagar (Indien) auf Grund meiner 
Tagebucdeintragungen abgefaßt habe. Für den erſten Teil habe ich 
auch das Tagebuch meines Reijegefährten herrn K. benutzt, welcher 
mir dasjelbe freundlichſt zur Derfügung ſtellte. Mur wie durch ein 
Wunder find alle meine Reiſenotizen nach Deutjchland gekommen. 
Es iſt ja bekannt, daß die Engländer auf alles papier der Ge— 
fangenen fahndeten und dasſelbe zu vernichten ſuchten. 

Inbetreff der tibetiſchen Uamen ſei folgendes bemerkt: dieſelben 
find oft nicht in abgeſchliffener, ſondern in voller Form gegeben, 
um ſie für Sachverſtändige durchſichtig zu machen. Zu ihrer Aus- 
ſprache نع‎ geſagt: Ch — tſch, j — dſch, 3 — ſ. Dorbuchſtaben wie 
b in bDe oder min mKhar oder mtho ſind ſtumm. Man 
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J. Don Gnadenberg nach Sarepta 


a den Jahren 1910-1914 war ich teils mit der Ausarbeitung 
der Ergebniſſe meiner Reije als britiſch-indiſcher Regierunas- 
archäologe (1909/10) an der indiſch-tibetiſchen Grenze, teils mit der 
tibetiſchen Bibelüberſetzung beſchäftigt. Schon im Jahre 1913 ſprach 
der Sekretär der Bibelgeſellſchaft den Wunſch aus, ich möchte einmal 
wieder auf ein Jahr in mein altes Arbeitsgebiet, die tibetiſchen Teile 
Nordweſt-Indiens, zurückkehren. Solch ein Aufenthalt jollte der 
Auffriſchung meiner Kenntniſſe von Sprache und Lebensverhältniſſen 
der Tibeter dienen. Inzwiſchen wurde ich durch den Breslauer 
Sanſkritiſten, Profefjor Hillebrandt, mit dem Direktor des Münchener 
Königlichen Ethnographiſchen Muſeums, Profeſſor Scherman, bekannt 
gemacht, und letzterer forderte mich auf, einen Teil meiner in jenen 
Gebieten zu verbringenden Zeit dem Münchener Muſeum zu widmen 
und ihm durch Anlegung ethnographiſcher Sammlungen zu dienen. 
Meine Beſprechung mit Prof. Scherman führte dazu, meinen 
urſprünglichen Reijeplan inſoweit abzuändern, als ich nun nicht 
wie bisher, über Bombay und Kaſchmir, ſondern über Rußland und 
Chineſiſch Turkestan nach Ceh reiſen ſollte. Kurz nach jener Rejpre- 
chung machte ich die Bekanntſchaft von herrn K., Lehrer am pädago- 
gium Godesberg, welcher am Orientaliſchen Seminar zu Berlin 
Chineſiſch gelernt hatte. Mein Antrag, jenen herrn zum Mitglied der 
nun beſchloſſenen zentralaſiatiſchen Expedition zu berufen, wurde von 
Prof. Scherman angenommen. Herr K. und ich blieben die einzigen 
ſtändigen Mitglieder der Expedition, deren Transportperſonal fort- 
während wechſelte. Für den erſten Teil der Reiſe, von Deutſchland 
bis Leh im Kaſchmirſtaat, erhielt jeder von uns Mk. 1500.— ausge- 
zahlt, von welcher Summe durch Derſicherungsbeiträge und notwen— 
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dige Anſchaffungen etwa Mk. 500.— abgingen. Mit Mk. 1000.- - 
in der Tajhe traten wir am 18. Mai 1914 von Gnadenberg 
bei Bunzlau aus unſere Reije an. 

Der Zug führte uns über Breslau an die ſchleſiſch-polniſche Grenze 
bei Kaliſch. Die lachende Frühlingslandſchaft und die peinliche 
Sauberkeit der Ortſchaften auch im polniſchen Sprachgebiet tat Herz 
und Auge gleich wohl. Mit uns freute ſich ein Deutſchruſſe in unſerem 
Abteil des Frühlings in Deutſchland. Er hatte, wie er uns ſagte, 
das Bedürfnis, ſich vom ruſſiſchen Unrat von Zeit zu Zeit auf deut 
ſchem Boden zu erholen. der Mann mußte alſo im ruſſiſchen Zoll- 
betrieb Beſcheid wiſſen. deshalb baten wir ihn, uns zu ſagen, welche 
von unſeren Gegenſtänden unbedingt der Derzollung unterliegen 
würden. 

„Das weiß kein Menſch“, ſagte er. „Hier kommt's ganz allein 
auf die Launen des betreffenden Zollbeamten an. Der eine verzollt 
dies und der andere das. Wer's verſteht, im rechten Augenblick dem 
Mann einen Rubel in die Hand zu drücken, kommt ohne alle Schere- 
reien durch.“ 

In der Zollhalle des Kaliſcher Bahnhofes entſtand ein wildes 
Durcheinander. Offene Koffer lagen in allen Richtungen auf dem 
Fußboden, Kiſten wurden auseinander geſchlagen, und wichtig tuende 
Beamte ſteckten ihre Uaſe zwiſchen Wäſcheſtücke und packſtroh. Mir 
gelang es kaum, die Aufmerkjamkeit eines Beamten auf meine 2 
Gepäckſtücke zu lenken. Plötzlich aber klebte einer von ihnen einen 
Reviſionszettel auf jedes derſelben, und ich war frei. Schlimmer er- 
ging es meinem Reiſegefährten. Bei deſſen Kiſte waren die Beamten 
bald auf einen Dorrat von Spiegeln, Mefjern und Scheren, die als 
Cauſchobjekte bei den Eingeborenen dienen ſollten, geſtoßen. Don 
dieſen Sachen wurde eine beliebige Anzahl herausgenommen und 
zuſammen mit einem oder zwei Büchern und Wäſcheſtücken auf einer 
Wage gewogen. Das Rejultat dieſer Prüfung wurde nun feierlich 
in ein großes Buch eingetragen und eine Rechnung auf 12 Rubel 
(etwa Mk. 25.—) überreicht. Das waren allerdings die Geſchenke 
für die Eingeborenen kaum wert. Als die Derzollung längſt hinter 
uns lag, hörte ich, daß zu den Gegenſtänden, die dem höchſten Zoll 
unterliegen, photographiſche Apparate gehören. 

„Dann ſagen Sie mir aber“, wandte ich mich an den Sprecher, 
„warum haben die Ruſſen meinen kleinen Apparat unbeanſtandet 
durchgelaſſen? Er lag in einer Cedertaſche, die an meinem Halle hing 
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und baumelte dem im Koffer wühlenden Beamten beſtändig vor der 
Naſe herum!“ 

„Nun, wenn Sie eine Ledertaſche am Hals hängen haben“ war 
die Antwort, „denkt jeder echte Ruſſe, daß Sie darin nur Ihre 
Schnapsbulle verborgen halten könnten. Und gegen ſolchen Beſitz 
hat auch der knifflichſte Zollbeamte nichts einzuwenden!“ 

Endlich ſetzte ſich der ruſſiſche Zug, deſſen Beamte in überraſchend 
ſauberen, ſchwarz-roſa Kleidern prangten, nach Oſten zu in Bewe- 
gung. Auf eine Strecke von etwa 2 Kilometern ſah Rußland gerade 
jo aus wie Deutſchland. Die häuſer der Dörfer zeigten Ziegeldächer 
und waren von gutgepflegten Gärten umgeben. Dann wurden die 
Dörfer immer ſpärlicher, die Ziegeldächer wurden ſeltener und ver- 
ſchwanden bald ganz und gar. Das Strohdach, welches kleine, graue 
Hütten überdeckte, verlieh den Ortſchaften einen düſteren Eindruck. 
Es wurde dunkel, und um 11% Uhr kamen wir in Codz an. 

Ein jüdiſcher Kutſcher war bereit, uns nach der Dluga ge— 
nannten Straße zu fahren. Im Schein der Straßenlampen bemerkten 
wir gelegentlich große Haufen roher Steine zur Seite der Straße. 
Offenbar ſollten dieſelben zur Ausbeſſerung gebraucht werden; und 
daß ſolch eine Arbeit höchſt dringend war, erkannten wir an den hef- 
tigen Stößen des Wagens, in dem wir gegeneinander geworfen 
wurden. Wie wir ſpäter erfuhren, ſind die Straßen dieſer Stadt 
ſchon ſeit Jahrzehnten nicht ausgebeſſert worden. Steinhaufen haben 
aber immer an der Seite gelegen; die alten wurden allmählich weg- 
geſtohlen und durch neue erſetzt. Man braucht ſolche Steinhaufen 
notwendig; zwar nicht zum Ausbejjern der Straße, aber als An- 
ſchauungsmittel für Gouverneure. Kommt nämlich einmal ſolch ein 
hoher Beamter nach Cod z, dann gerät er ebenſo wie wir in die 
Gefahr, beim Fahren durch die Straßen aus feinem Wagen heraus- 
geſchleudert zu werden. Wenn er dann ſchwere Derwünſchungen über 
das abſcheuliche Pflajter hören läßt, weiſt der Dertreter der jtäd- 
tiſchen Ordnung auf jene Haufen zur Seite der Straße und behauptet 
mit frecher Stirn, daß ja die Stadtbehörden längſt daran ſeien, alle 
Unebenheiten aus dem Wege zu ſchaffen. Das Stadtbild wurde bald 
ſo unſchön, wie ich noch keins geſehen hatte. Daran waren nicht ſo 
ſehr die ſchmuckloſen grauen häuſer von ganz verſchiedener Höhe 
als vielmehr die aus rohen Brettern gefertigten hohen Zäune, 
welche jedes Straßenviertel umgeben, ſchuld. Letztere ſind am Ende 
der großen Revolution aufgerichtet worden. Das Raubgeſindel wußte 
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ſo geſchickt die Derjtecke der hinterhäuſer auszunutzen, daß man ihm 
nicht anders als durch Aufrichtung jener Hinderniſſe das Handwerk 
legen konnte. 

Endlich hielt der Kutſcher vor einer Stelle des Bretterzaunes, 
an der die Nummer 8 6 mit Mühe zu leſen war. Hier mußte unſer 
Detter, der Prediger Wunderling, wohnen, und nach längerem 
Suchen in einem öden Hofe fanden wir die lieben Leute, bei denen 
wir einige ſehr gemütliche Tage verbrachten. B 

„An der Bahnhofsuhr von Codz“, erzählte Wunderling, 
„habe ich die für Rußland nötige Geduld gelernt. Als ich hier an- 
kam, war die Bahnhofsuhr gerade ſtehen geblieben. Niemand ſchien 
ſich um ſie zu kümmern; aber nachdem ſie ein Jahr lang ihre Zeiger 
unverrückt gehalten hatte, verſchwand ſie plötzlich, und ein großes 
Toh oben am Bahnhofsgebäude bezeichnete ihre Stätte. Das Coch 
durften ſich die TCodzer wieder ein Jahr lang betrachten. dann 
wurde dasſelbe durch ein großes Zifferblatt ausgefüllt. Letzteres 
blieb nun noch ſechs Monate lang ohne Zeiger. Endlich erſchienen 
auch dieſe, und nachdem man noch ein wenig gewartet hatte, fingen 
jie zu aller überraſchung an zu kreijen.“ 

Detter Wunderling nahm uns auf kleinen Spaziergängen 
zu den wenigen Stätten in Lodz, die den Fremden etwa inter- 
eſſieren konnten, Dabei ſahen wir, daß an mehreren Tagen die 
meiſten häuſer der Stadt mit kleinen, ſchmutzigen Fähnchen verſehen 
waren. Wie wir hörten, ſtellten dieſe den Flaggenſchmuck dar, der 
auf Polizeibefehl an all den vielen politiſchen Feſttagen, welche die 
Geburtstage längſt vergeſſener Zaren einſchließen, von der Stadt 
angelegt werden muß. An all jenen Tagen ſoll nachts Illumination 
ſtattfinden, d. h. an jedem Haus muß bei ſchwerer Strafe irgend eine 
Funzel brennen. Die Lampen, die wir bei dieſen Illuminationen 
ſahen, waren von Stallaternen mit möglichſt niedrig geſchraubtem 
Docht nicht zu unterſcheiden. — Wir beſuchten einige Wäldchen jenſeits 
der Bahnlinie, welche in der Revolutionszeit den Räubern zum Der- 
ſteck gedient hatten. damals war hier kein Geldmann ſeines Lebens 
ſicher, und in jenen Wäldchen wurden Millionen auf Millionen ge- 
häuft, bis den Räubern in ihrem Derſteck der Garaus gemacht wurde. 
Mit den Kojaken, welche zur Herſtellung der Ordnung herbeigeholt 
worden waren, war aber auch nicht zu ſpaßen. Auf dieſe hatte ein 
Unzufriedener aus einer Fabrik geſchoſſen, und daraufhin ſtürmten 
ſie die Fabrik, in der ſie alles umbrachten, was ihnen in den Weg 
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kam. Und noch mancher andere wurde ins Jenſeits befördert, ehe 
er recht wußte, warum. Auch an anderen Orten hörte ich Klagen 
über die Koſaken, welche die Ordnung hochhalten ſollten und doch 
ſelbſt ordnungsloſe Wilde ſeien. — Don einer deutſchen Frau, die 
in jener Zeit auf dem Mädchengymnaſium in Saratow jtudierte, 
wurde mir erzählt, daß die Koſaken, welche die Stadt vor Räubern 
und Juden ſchützen ſollten, plötzlich die aus der Schule nach ۶ 
gehenden Gymnaſiaſtinnen attackiert und in die Flucht geſchlagen 
hätten. Bildung hielten ſie offenbar für eine Urſache der Unordnung. 

Obgleich TCodz (eine Stadt von 500000 Einwohnern) eine 
der größten Städte Polens iſt, merkt man hier wenig vom 
Treiben der polniſchen ation. Die Polen ſchienen mir zu verſchwin— 
den vor der ungeheuren Menge der Juden und der auch recht reichlich 
vorhandenen Deutſchen. Doch muß ich bekennen, daß der kurze Auf- 
enthalt in dieſer Stadt mich Raum aus den deutſchen Kreiſen her— 
ausblicken ließ. 

Wehmütig intereſſant berührte mich der Stadtteil der armen 
Juden. Es iſt entſetzlich, wieviel Menſchen hier in wackeligen, durch- 
einander gebauten Häujern zuſammengedrängt find. Als das eigent- 
liche Rußland von Juden geſäubert wurde, ſcheinen große Mengen 
derſelben nach polen gewandert und namentlich in Codz hängen 
geblieben zu ſein. — Ganz erbärmlich iff es hier um Spaziergänge be- 
ſtellt. Es gibt nur eine mit recht mäßigen Läden und beſſerem 
Pflaſter verſehene Straße und ein oder zwei öffentliche Gärten von 
beſcheidener Ausdehnung. Als wir aber am himmelfahrtstag bis 
ans Ende der Straßenbahn fuhren, kamen wir an einen zwar weg- 
loſen und ſumpfigen, aber doch ſehr ſtattlichen Wald, wie ich ihn in 
ſolcher Urwüchſigkeit kaum irgendwo in Deutſchland geſehen zu 
haben glaube. 

Mit dem Überſchreiten der deutſchen Grenze waren wir übrigens 
auch aus dem Bereich friſchen Trinkwaſſers herausgekommen, und 
erſt nach Überſchreitung der ruſſiſch-chineſiſchen Grenze ſollte uns 
ſolches wieder gelegentlich erfreuen! das Lodzer Waſſer war 
von ſtark braungelber Farbe und hinterließ einen unverhältnis- 
mäßig großen braunen Satz. Mit Wonne dachten die Wunder— 
lin geſchen Kinder an ihren Aufenthalt bei den Großeltern in Gna- 
denfrei. Das beſte dort war die Pumpe geweſen, deren Waſſer 
man gleich „eſſen“ konnte, wie die Kinder ſagten. — Ein ſchönes denk— 
mal von Wunderlings treuer Arbeit hier iſt der nette Betſaal der 
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۴0۵5 ۲ Geſchwiſter, welcher ganz im Stil der Brüdergemeinjäle 
gebaut iſt und einen Dachreiter beſitzt. 

In Co dz hatten wir die Bekanntſchaft eines deutſchen Unter- 
offiziers, herrn Scheider, gemacht, welcher aus der Gegend von 
Saratow ſtammte. Er hatte eben mit Begeiſterung an einer 
Übung bei den Liegniger Königsgrenadieren teilgenommen und 
kehrte in ſeine Heimat zurück. Da ſein Reiſeweg und der unſere 
(nach Moskau) gleich waren, konnten wir uns bis Moskau 
der Geſellſchaft dieſes liebenswürdigen Mannes erfreuen. In ihm 
vereinigte jih in glücklichſter Weiſe ruſſiſche Gaſtfreundſchaft und 
deutſcher Uationalſtolz, und deshalb hätten wir uns keinen beſſeren 
Lehrer für die Einführung in die ruſſiſche Eiſenbahn (vom Stand- 
punkt des Publikum aus angeſehen) wünſchen können. Auf allen 
ruſſiſchen Bahnhöfen befinden ſich große Keſſel, in welchen bejtändig 
heißes Waſſer für die Reiſenden bereit gehalten wird (Kipjatok, 
heißt „heißes Waſſer“). Dorthin ſpringt man am Tag unendlich oft 
und läßt Waſſer auf die Teeblätter im Keſſel fließen. Das bejtän- 
dige Teetrinken geſchieht bei den Ruſſen nicht nur des Durſtes wegen, 
ſondern aus Angewohnheit. Und auch der Neuling in Rußland wird 
bald in dieſe Angewohnheit verjtrickt. Die Büffets an den Bahn- 
höfen machen auf den erſten Blick einen einladenden Eindruck. 
Letzterer wird aber gemindert, wenn man ſieht, wie oft die Rujjen 
alle, auch die feuchten Artikel, in die Finger nehmen, unter die ۶ 
halten und wieder auf den Büffetteller zurücklegen. In bezug auf 
das Nachtlager iſt man im ganzen gut dran, denn der Zug fährt 
abends meijt nur mit ſoviel Paſſagieren ab, wie zur Nacht Unter- 
kunft in ihm finden können. Das hindert aber die Beamten nicht, 
mehr Fahrkarten zu verkaufen als ſich Cagerſtätten im Zug finden; 
und das führt manchmal zu ſonderbaren Szenen. hinter dem Eijen- 
gitter, welches den Bahnſteig vom Bahnhofsgebäude trennt, würgt 
und brodelt es von Menſchenmaſſen, die alle mit Karten verſehen 
ſind und dem kleinen Ausgang nach dem Bahnſteig zudrängen. Plöß- 
lich wird die kleine Tür dorthin geſchloſſen, und nun müſſen ſich alle 
die vielen Leute, die auf der Bahnhofſeite zurückgeblieben ſind, auf 
den nächſten Zug vertröſten, der vielleicht in ſieben, oft erſt in vier- 
zehn und mehr Stunden abgeht. Die kleine Gittertür ſcheidet manch- 
mal Mann und Weib, manchmal Mütter und Kinder von einander, 
und es kann trotz der Gutmütigkeit der Beamten lange dauern, ehe 
ſolche zerriſſene Familienverbände wieder hergeſtellt ۰ 
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Früh am Morgen des 22. Mai kamen wir in Warſchau an, 
wo wir ein paar Stunden Zeit hatten. Ich hatte mich vorher bei 
Leuten, die dieſe Stadt [hon kannten, nach ihr erkundigt; und da 
war mir geſagt worden, daß ſie einigermaßen an Dresden er— 
innere, jedenfalls aber an Schönheit hoch über Breslau ſtehe. 
Gewiß, an Dresden erinnern manche Stadtteile, von einiger 
Entfernung geſehen. über Breslau würde die Stadt aber nur 
dann zu ſtellen ſein, wenn ſie unter deutſcher, ſtatt ruſſiſcher Obrig— 
keit ſtünde. Der Eindruck von Derwahrlojung drängt ſich aus den 
Uebenſtraßen derart in die faſt glänzenden Hauptjtraßen hinein, 
daß ihre Herrlichkeit recht beeinträchtigt wird. Auch in dieſer Stadt 
iſt das jüdiſche Element ſtark vertreten, und gerade der Stand der 
Droſchkenkutſcher iſt faſt ganz hebräiſch. Als wir von einem ſolchen 
altteſtamentlichen Pferdebändiger zum Bahnhof zurückgefahren 
wurden, ſprang uns ein etwa zwölfjähriger Judenjunge, welcher 
einen großen Fliederſtrauß zum Verkauf anbot, entgegen. Der 
Kutſcher winkte den Kleinen heran, nahm ihm den Strauß ab, und 
jagte davon, ohne bezahlt zu haben. Der Kleine rannte neben dem 
Pferde her und ſchlug mit ſeinem leeren Korbe nach deſſen Geſicht, 
um das Tier ſcheu zu machen. Der Kutjcher ſeinerſeits bearbeitete 
mit ſeiner peitſche ſeinen Gaul ebenſo wie den Jungen. Ich war 
über die Handelsweiſe des Kutſchers empört und forderte ihn wieder- 
holt auf, dem Kind ſeine Blumen zu bezahlen. Darauf antwortete 
derſelbe aber nur mit höhniſchem Lachen. Schließlich beruhigte mich 
Herr Scheider, indem er ſagte: „Hier iſt einer ſo ſchlimm wie 
der andere. Es hat nicht bloß der Kutſcher dem Jungen die Blumen, 
ſondern auch der Junge hat die Blumen aus irgend einem Garten 
geſtohlen.“ 

Die Reiſe von Warſchau nach Moskau beanſpruchte 
etwa 30 Stunden, und deshalb richteten wir uns im Wagen jo ge- 
mütlich wie möglich ein. Die Ausſicht aus den Fenſtern bot wenig 
Abwechſelung, ärmliche Dörfer, dürftige Felder und Wieſen, und 
manchmal größere Wälder. Deshalb zog Freund Scheider das 
ruſſiſche Uationalinſtrument, die Balalaika, hervor und unter- 
hielt uns mit feinem Spiel auf derjelben, Am beſten klangen die 
für Balalaika geſchriebenen Stücke. Wagte jih der Spieler 
aber an deutſche Lieder, wie er ſie erſt vor kurzem in der Liegniger 
Kaſerne gehört hatte, dann zeigte ſich bald die Grenze dieſes ſonſt ſo 
einſchmeichelnden Inſtrumentes. Don der Balalaika hat man 
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in Rußland recht viele Größen, und in den Balalaika -Dereinen 
werden oft große und ſchwierige Stücke, ganze Orcheſterwerke, ge- 
ſpielt, bei denen die Paſſagen geſchickt auf die vielen kleinen Injtru- 
mente verteilt ſind. 

Den angenehmſten Eindruck unter den Menſchen machten die 
Bewohner der litauiſchen Gegenden, die unſer Zug durcheilte. Wie 
Adam von Bremen von den alten Preußen berichtet, zeichneten 
ſich auch dieſe Litauer durch blaue Augen, blondes Haar und friſche 
Erſcheinung aus. a 

Je näher wir an Moskau kommen, um jo mehr Sorgfalt ver- 
raten die Bahnhofsgebäude. Sie ſind im gefälligſten ruſſiſchen Holz- 
bauſtil errichtet. Wir wundern uns nur, daß ſie, ſoweit man vom Zug 
aus ſehen kann, die einzigen Repräjentanten jenes Stiles bleiben. 
Denn die Dorfhäuſer behalten ihren bisherigen Charakter: kleine 
viereckige Gebäude aus grauem Lehm, die mit Stroh gedeckt jind. 

Um 2 Uhr nachmittags am 25. Mai kamen wir in Mos kau 
an, wurden von unſerem treuen Freund Scheider in eine Droſchke 
geſetzt, deſſen Führer den Auftrag bekam, uns nach dem Laden der 
Britiſchen und Ausländiſchen Bibelgeſellſchaft zu bringen, und nah- 
men dann Gbſchied von unjerem Gefährten. Obgleich uns der Kut- 
ſcher in die richtige Straße brachte, ließ ſich das Bibelhaus nicht fin- 
den, bis uns ein Mann verriet, daß es hier unter dem Uamen „Bib- 
liothek“ bekannt ſei. Es war für uns Fremde von großer Bedeu- 
tung, daß wir in dieſem Laden einen Deutſchruſſen, herrn Ie dD te, 
fanden, der ohne weiteres bereit war, ſeine Kenntnis des ۲ 
zu unſerer Derfügung zu ſtellen. Don hier aus fuhren wir nach dem 
deutſchen hotel Billo, wo wir für die nächſten Tage Wohnung 
nahmen. Dasſelbe war für deutſche Begriffe erbärmlich in jeder 
Beziehung, ſoll aber für ruſſiſche verhältniſſe Hervorragendes leiſten. 
In dieſem Hotel logierte gerade Mr. Keane, der Generaljekretär 
der Bibelgeſellſchaft für Rußland. Wir lernten dieſen herrn bald 
kennen und wurden von ihm zum Abendejjen eingeladen. 

Moskau machte auf mich einen überraſchend reinlichen Ein- 
druck. Ich hatte nach meinen Erfahrungen in Lodz und War- 
ſchau nicht erwartet, im herzen Rußlands eine Millionenſtadt zu 
finden, die, ſoweit man jie in zwei Tagen kennen lernen konnte, 
durchaus ſauber war. Auch Juden ließen jih hier, ebenſo wie in 
anderen ruſſiſchen Städten, nicht ſo leicht finden. Die Derfolgungen 
ſcheinen alſo ihren Zweck erreicht zu haben. Moskau erhält 
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ſeinen bejonderen Stempel durch die unendlich vielen Kirchen in 
ruſſiſchem oder byzantiniſchem Stil, welche in den bunteſten Farben 
mit reichlicher Dergoldung leuchten und mit dem Klang ihrer Glocken 
faſt beſtändig die Luft erfüllen. Ein Glockenkonzert in größter Auf- 
machung bekamen wir am Sonntag Abend zur Zeit des Sonnenunter- 
ganges zu hören. Wie ſummte es da in der Luft, und wie herrlich 
hörten ſich die ganz, ganz tiefen Baßglocken unter den vielen höher 
geſtimmten an! In dieſem Kirchenwald fühlte man ſich ganz im 
Orient, und doch erinnerte die ſpärliche Degetation, die erſt kürzlich 
grün gewordenen Birkenbäume, deutlich daran, daß dieſes Stück 
Orient hoch im Norden, eben in der höhe von Kopenhagen gelegen 
iſt. Am Sonntag Dormittag führte uns der Bibelſekretär Nedre erſt 
in eine große deutſch-lutheriſche Kirche, wo wir eine ernſtgläubige 
Predigt über das Gebet hörten, und dann auf den Kreml. dieſe 
alte Feſtung, auf einer kleinen Erhöhung in der Mitte der Stadt 
gelegen, tut's dem Liebhaber von Altertümern ohne weiteres an, 
wenn man auch hier auf vornehme Schönheit verzichten und rohe 
Pracht dafür in Kauf nehmen muß. In einer Kirche wurden uns 
die kupfernen Särge der alten Zaren, die ſämtlich heilig geſprochen 
worden jind, gezeigt. Dort konnte man zerlumpte Bauern und ele- 
gant gekleidete Leute in buntem Gemiſch beobachten, wie fie von 
einem Sarg zum anderen gingen und einen Kuß darauf drückten. 
Daß allerdings ein Scheuſal, wie Jwan der Grauſame, dazu 
kommen kann, als heiliger verehrt zu werden, will einem Deutſchen 
ſchwer einleuchten. Draußen vor dem Kreml wird die Stelle ge— 
zeigt, wo jener Tunichtgut mit ſeinem Speer den Fuß eines pol- 
niſchen Geſandten, welcher ihm eine Botſchaft überbrachte, an die 
Erde ſpießte, bis jener ſeinen Auftrag erledigt hatte. An dem 
Sonntag, den ich in Moskau zubrachte, wurde gerade der alte 
Prieſter hermogen, ein Derwandter des Sarenhauſes, in 
ſeinem Sarge aus der Gruft geholt und heilig geſprochen. Zu dieſem 
Ereignis waren große Scharen von Muſhik genannten Bauern 
nach dem heiligen Kreml gepilgert, wollten jie doch bie Heilkräfte 
des neu entdeckten Segenſpenders möglichſt bald ausprobieren. Da 
lagen jie in ihren Tumpen und ihrem Schmutz herum, ein Bild hoff- 
nungsloſer ruſſiſcher Unkultur. Im Kreml ſoll ſich nicht nur der 
religiöſe Glaube, ſondern auch der Patriotismus der Ruſſen neu ent- 
fachen, und deshalb hat man hier viele Kriegstrophäen, insbeſondere 
große Mengen von eroberten Kanonenrohren aufgehäuft. Es war 
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mir recht ärgerlich, mehr als hundert preußiſche Rohre hier aufzu- 
finden, zumal ich mir nicht ſo ſchnell erklären konnte, wie die Ruſſen 
zu ſo vielen kamen. 1812 zogen doch die Preußen nur gezwungen 
gegen die Ruſſen und ließen ſich kaum mit ihnen ein; und im jieben- 
jährigen Krieg konnten kaum ſo viele Kanonen aus Preußen geholt 
werden. Wir verließen den Kreml durch das Tor, unter welchem 
jeder Beſucher den hut abzunehmen gezwungen wird. Ich habe noch 
nie eine ſolche Menge auf Unrat lauernde Gensdarmengeſichter ge— 
ſehen, wie unter jenem Tor. Es mag kein Spaß ſein, mit dem hut 
auf dem Kopf in deren hände zu fallen. Als wir herausgetreten 
waren, lag jene in unglaublichem Stil gebaute Jwans kirche 
vor uns, jenes Kurioſum der Architektur. Und nahebei jahen wir 
einen Leichenzug, den wir nicht ſo ſchnell als ſolchen erkannten; 
denn die ganze Begleitung und die Pferde ſtrahlten in weißer Farbe. 
Wie bei den Cauſitzer Wenden, iſt auch bei den Ruſſen weiß die Farbe 
der Trauer. Wenn man hier ein Haus in altruſſiſchem Stil errichtet, 
ahmt man in plumper Weiſe die Formen der beſſeren Holzbauten in 
Stein nach. — Das Abendeſſen mit Rev. Keane und Frau in einem 
zwar vornehmen aber national ruſſiſchem Lokal ſchmeckte recht gut, 
namentlich die Suppe mit Sauerkraut und der aus altem Brot be- 
reitete Kwas fand unjeren Beifall. — herr Keane jagte uns, 
daß in ſeinem Bibelhaus nur die vom heiligen Synod erlaubten 
ruſſiſchen Bibeln in Kirchenſlaviſch und Ueuruſſiſch verkauft werden 
dürften. In allen öffentlichen Lokalen Moskaus, ebenſo wie in allen 
größeren Läden find heiligenbilder angebracht, vor denen jih die 
Eintretenden zu bekreuzen pflegen: Und zwar finden wir dieſe Bilder 
auch in ſolchen häuſern, deren Beſitzer nicht der griechiſch-katholiſchen 
Kirche angehören. Man ſagt dazu: „Die Heiligenbilder find für die 
Ruſſen gemeint!“ und ſcheint zu glauben, daß jeder Handel nur dann 
lohnend ausfällt, wenn der übervorteilte Ruſſe ſich beſtändig da- 
zwiſchen bekreuzt. Auch den Laden der Bibelgeſellſchaft kann fi ein 
Ruſſe nicht ohne Heiligenbild vorſtellen. Ein ruſſiſches Bild, welches 
nun einmal den heidniſchen Götzenbildern merkwürdig ähnlich ſieht, 
konnte der engliſche Geiſtliche aber in ſeiner Nähe nicht dulden. Er 
ſuchte jih deshalb ein Kunſtdruckblatt, welches die Heilige Mutter 
mit dem Jeſuskind darſtellt, aus, und hing es an die Wand, an 
welcher außer dieſem nur noch der ruſſiſche Kaiſer in Buntdruck an- 
gebracht iſt. hängt man übrigens nicht ein Kaiſerbild in einem ſeiner 
Räume auf, dann kann man's in Rußland ſchnell mit der Polizei zu 
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tun bekommen. — Am Sonntagabend ſchlenderten wir unter allge- 
meinem Glockengeläut am Ufer der Moskwa entlang und kamen 
ſchließlich auf eine erhöhte Terrajje, welche ein Denkmal des vorigen 
Zaren in Überlebensaröße trug. Dicht dabei lag eine ganz neue, mit 
großer Pracht gebaute Kirche, die heilandskirche, und da wir 
aus derſelben den Klang von Muſik vernahmen, traten wir ein. 
Es wurde eine Litanei oder Meſſe abgehalten, bei welcher ſich zwei 
aus Knaben und Erwachſenen gemiſchte Chöre gegenüber ſtanden und 
im Wechſel mit einander und mit dem leitenden Geiſtlichen Geſänge 
ausführten. Der Pope ſtrahlte in herrlichen goldgeſtickten Gewändern 
und rezitierte den Proſateil der geiſtlichen Dichtung, indem er alles 
in einem ſingenden ſehr tiefen Ton herſagte, welchen ich für das tiefe 
6 hielt. Die Wandgemälde in dieſer Kirche ſtellten Bilder zur bib- 
liſchen Geſchichte dar, (ſo ſtand ich gerade unter einem Gemälde, 
welches die Salbung Davids zum König laut Unterſchrift abbildete); 
doch waren ſie nicht in dem ſteifen Stil der ruſſiſchen und byzanti- 
niſchen Maler, ſondern in der Art der großen italieniſchen und deut- 
ſchen Künſtler gehalten. 

In Moskau hatte K. gehofft, ſeinen Erlaubnisſchein für die 
Reife nach Ruſſiſch-Curkeſtan vom Kriegsminiſterium 
durch die deutſche Botſchaft in St. Petersburg zu erhalten. 
Da ſich noch immer keine Kusſicht auf baldiges Erſcheinen des Doku- 
mentes zeigte, während ich das meinige längſt in der Tajche hatte, 
beſchloß ich, mich einſtweilen allein auf die Reife zu den Kal- 
müken an der unteren Wolga zu begeben. Am Endpunkt der 
transkaſpiſchen Bahn, in Andidſchan, hoffte ich K. wieder zu 
treffen. Am Nachmittag des 25. Mai trat ich die Bahnreiſe von 
Moskau aus an. Das war garnicht ſo leicht getan, weil es in 
Rußland kein Kursbuch für 1914 gab. Ein Streik der Setzer joll 
dieſen Ausfall verurſacht haben, der zu den ſonderbarſten Derwir- 
rungen und Derirrungen Anlaß gab. Der Oberkellner des Hotels 
rief einen ſeiner vielen Führer heran und beauftragte ihn, mich in 
einer Droſchke nach dem Bahnhof zu fahren, von dem aus Züge nach 
Kosloff gehen. Uachdem beide eine Zeitlang in einem älteren 
Kursbuch herumgeblättert hatten, beſchloß man, es mit dem Süd- 
bahnhof zu verſuchen. Uach längerer Fahrt kamen wir vor dieſem 
Bahnhof an, die Kofferträger riſſen das Gepäck aus dem Wagen, und 
wir gingen vor einen jener „Auskunftshalle“ genannten Käfige, in 
welchen aufgeregte Weiber, die in dieſem kursbuchloſen Jahr ſelbſt 
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nichts wußten, herumtobten. Um die Welt anzuregen, Ruſſiſch zu 
lernen, hatte man unter allen unliebenswürdigen Weibern ſolche für 
jene Käfige gewählt, die keine andere Sprache als Ruſſiſch kannten. 
An ſolch einen Käfig trat mein Führer heran, wurde aber bald von 
der giftig fauchenden Gefangenen mit den Worten davongetrieben, 
daß von dieſem Bahnhof überhaupt noch nie ein Zug nach Kos- 
Toff gegangen wäre. Es wurde ein anderer Droſchkenkutſcher her- 
angewinkt, andere Träger luden die Koffer auf, und wir fuhren nach 
einem anderen Bahnhof. Diesmal blieb ich zunächſt im Wagen und 
ließ den Führer allein einen Dorjtoß auf den Weiberkäfig ausführen. 
Endlich kam er zurück mit der Botſchaft: „Wo der eigentliche Bahn- 
hof für Kosloff liege, wiſſe man nicht. Möglich wäre es aber, 
non hier aus ſchließlich nah Kosloff zu kommen, wenn man gut 
aufpaſſe.“ Das war eine unangenehme Uachricht für einen Reijenden, 
der nur die leiſen Anfänge des ruſſiſchen Studiums hinter ſich hat. 
So entließ ich nun meinen Führer und begab mich mit meinem Ge— 
päck in einen Zug, der gerade zur Abfahrt bereit gemacht wurde. 
Die Mitreiſenden warfen bitterböſe Blicke auf meine Gepäckſtücke, 
die nicht unter die Bänke paſſen wollten. Langſam erkannte ich, daß 
ich in einen Dorortzug gebracht worden war. Da aber die Schaffner, 
denen ich meine Fahrkarte vorgezeigt hatte, nichts einzuwenden 
hatten, blieb ich im Wagen. Als der Zug unterwegs war, mühte ſich 
ein Schaffner, mir auf Ruſſiſch klar zu machen, daß ich bei der dritten 
Station in den vorderſten Wagen zu ſteigen hätte, weil nur dieſer 
weiterfahren würde. Uach kurzer Zeit blieb aber auch dieſer Wagen 
ſtehen, und ich war eine Zeitlang in großer Derlegenheit um weiteren 
Aufſchluß, als plötzlich ein Schnellzug mit der Aufſchrift „Moskau 
Saratow“ vorfuhr. Daß dieſer Zug mich nach Kosloff bringen 
mußte, hatte mich mein Studium der Eiſenbahnkarte gelehrt. Aber 
für dieſen Zug war eine platzkarte (glücklicherweiſe brauchen die 
Ruſſen das deutſche Wort Platzkarte) nötig. Und jo ſtieg ich die vielen 
Treppen zum Billetſchalter des unbekannten Bahnhofs hinauf und 
rief das deutſche Wort „Platzkarte“ hinein. Ein gewaltiger Schauer 
ruſſiſcher Worte wurde mir von einem jener unfreundlichen und 
überreizten Eiſenbahnweiber entgegen geworfen. Da ich aber mit 
denen allen nichts anfangen konnte, wiederholte ich mit erhobener 
Stimme nochmals das Wort „Platzkarte“, was jenes Weib zu wilden 
Sprüngen und immer heftigeren Reden veranlaßte. Endlich tauchte 
ein männlicher Beamter in demſelben Käfig auf, und nachdem dieſer 
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noch einmal das Wort „Platzkarte“ aus meinem Munde vernommen 
hatte, reichte er mir das gewünſchte Stück Karton und verlangte die 
darauf gedruckte Bezahlung. Trotz des langen Verhandelns mit dem 
eingeſperrten Drachen kam ich noch zum Zug zurecht und fuhr ohne 
Schwierigkeit die adt durch bis Kos loff. hier mußte ich den 
Jug, in dem ich ganz gut untergebracht war, verlaſſen und fünf 
Stunden in einem ſehr dürftigen Orte zubringen. Ich benutzte dieſe 
Wartezeit zu einem Morgenſpaziergang durch die Straßen der Stadt, 
und war überraſcht zu ſehen, daß eine Stadt von bedeutender Größe, 
an einem Eiſenbahnknotenpunkt gelegen, jo verwahrloſt ausſehen 
kann. An Pflaſter war in den meiſten Straßen nicht zu denken, die 
Häuſer und Läden waren klein, ſchmutzig und ärmlich. Nur die Apo- 
theke mit einem deutſchen Uamen auf dem Schild verriet etwas 
beſſere Derhältnijje. überragt wurde die Anſiedelung von den weiß— 
getünchten Gebäuden und Türmen einer griechiſch-ruſſiſchen Kirche. 

Der Zug nach Zarizyn, in welchem ich nun weiterreiſte, 
ſtach von dem bisherigen Schnellzug unvorteilhaft ab. Ich war bis- 
her in der dritten Klaſſe gefahren, deren Geſellſchaft, offenbar durch 
die vermittelſt der Platzkarte getroffenen Auswahl, ganz anſtändig 
war. In dem jetzigen Zug „ohne Platzkarte“ fand ich mich ober unter 
eine derartig ſchmutzige, ſpuckende, alkoholvertilgende Dolksmenge 
verſetzt, daß mir der Gedanke, in ihrer Mitte eine Uacht zu ver- 
bringen, unerträglich ſchien. In Borijogliejk, wo der Zug 
unbeſtimmt lang, aber bis zu 20 Minuten warten ſollte, beſchloß ich, 
eine Zuſchlagskarte für die 2. Klaſſe zu kaufen, und ließ mir eine 
dahin gehende Bitte an den Billetverkäufer von einem Reijenden 
auf ein Stück Papier ſchreiben. Letzteres reichte ich nach unſerer An- 
kunft an der Station in das Fenſter des Schalters, verurſachte aber 
damit nur wieder den üblichen Tumult. Dadurch ließ ich mich aber 
nicht von dem Fenſter verſcheuchen, und endlich überreichte mir ein 
Beamter das Gewünſchte. Als ich jedoch auf den Wagen 2. Klaſſe 
meines Zuges losmarſchierte, ſetzte ſich derſelbe ſchon in Bewegung, 
und ich hatte das Uachſehen. Da der nächſte Zug nach Zarizyn 
erſt 16 Stunden ſpäter abgelaſſen wurde, hatte ich das zweifelhafte 
Dergnügen, die Uacht auf einer Bank des Bahnhofsdurchganges zu- 
zubringen. 

Endlich ſaß ich wieder im Zug, in einem Wagen 2. Klaſſe, und 
blickte auf die Candſchaft hinaus. Sie war von echtem Steppen— 
charakter; weite große Ebenen, die ſpärlich mit graugrünen Gras- 
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büſcheln bedeckt waren. lur wenn der Zug einen Flußlauf kreuzte, 
kamen wir durch üppige Dickichte aller Arten von Laubbäumen. 
Übrigens bemerkte ich mit Verwunderung, daß in jener dürftigen 
Steppe doch ſchon große Stellen bewirtſchaftet und mit Getreide be— 
baut waren. Die geringen Niederſchläge genügen alſo doch offenbar 
für den Anbau gewiſſer Getreidearten; und das Entſtehen mehrerer 
Dörfer in den bisher faſt menſchenleeren Gebieten wird wohl all- 
mählich eine Deränderung des dortigen Klimas und eine Dermeh- 
rung der Niederſchläge herbeiführen. Wenn der Zug an einer Station 
hält, fallen die vielen Burſchen auf, die mehr oder weniger Uniform 
tragen. Wir ſind in das Gebiet der Koſaken gekommen, und hier 
iſt jeder Mann von 14 Jahren an Soldat und berechtigt, eine blaue 
Hoje mit breitem farbigem Streifen zu tragen. Am Dan iff der 
Streifen feuerrot, bei anderen Stämmen iſt er aber gelb, hellblau, 
roſa uſw. Bei der Station Artſchada wird die Schar der Ko- 
ſaken auffallend groß, zugleich tauchen auch die kleinen blaurot- 
weißen Fähnchen, die einen nationalen Feiertag andeuten, in Men- 
gen auf, und hinter dieſer Station jehen wir Taujende von Kojaken 
mit ihren kleinen Pferden in einem rieſigen Lager verjammelt. 
Hier ſieht es luſtig und geſchäftig aus, denn große Gruppen gehen 
zur Tränke, andere tummeln ihre Rofje und machen militäriſche 
Übungen. Offenbar wird der nationale Feſttag zu einer großen 
Revue aller Koſaken in der Umgegend benutzt. Nach dem, was ich 
bisher über die Koſaken gehört hatte, mußten dieſelben eher den 
oſtaſiatiſchen als den europäiſchen Stämmen zugezählt werden. 
Dieſe Don iſchen Koſaken waren aber von durchaus ariſcher Er- 
ſcheinung, und die Zeilen des Koſakenliedes: „Ring die weißen 
Händlein nicht, reib die blauen Auglein nicht!“ ſchienen hier ganz 
am Plage zu fein. (Das Wort Kojak ſoll „Freier Mann“ be- 
deuten. Die Kojaken ſollen von davongelaufenen Leibeigenen ab- 
ſtammen.) Noch am Abend des 27. Mai brachte mich der Zug nach 
SZarizyn, und da jih bald Anſchluß an die Bahn nach dem Schwar- 
zen Meer fand, kam ich noch um 12 Uhr nachts nach der Station 
Sarepta. Uach langen Derhandlungen fuhr mich ein Kutſcher 
nach dem Ort Sarepta, wo ich um 2 Uhr morgens Einlaß in 
den Gaſthof erhielt. 

Sarepta iſt eine alte Brüdergemeinkolonie, die in der Mitte 
des 18. Jahrhunderts auf Wunſch der Kaiſerin Katharina an- 
gelegt wurde. Sarepta erhielt aber noch weitgehendere Privi- 
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legien als die andern Wolga kolonien, und überragte bald jene um 
ein Bedeutendes als Kulturzentrum. Sarepta’s höchſt intereſſante 
Geſchichte zeigt die Wahrheit des Spruches, daß es unmöglich iſt, zwei 
Herren zu dienen. Die Brüdergemeine war auf die ruſſiſchen Dor- 
ſchläge, an der unteren Wolga eine Kolonie zu gründen, einge- 
gangen, weil ihr dies eine Gelegenheit zu ſein ſchien, Miſſionsarbeit 


Kirche in Sarepta. 


unter den buddͤhiſtiſchen Kalmüken zu treiben. Die ruſſiſche Re- 
gierung wollte aber von Miſſionsarbeit nichts wiſſen und verlangte, 
daß ſich die Brüder nur als Kulturpioniere anſähen. Letztere Auf- 
gabe haben die wackeren Herrnhuter in ganz hervorragender 
Weiſe erfüllt. An der Ausführung der ihnen von ihrem Gewiſſen be- 
ſohlenen Miſſionsarbeit wurden fie aber von der ruſſiſchen Regierung 
beharrlich gehindert, und nachdem die letzten dem Chriftentum freund- 
lichen Kalmüken, an Koſaken-Pferde gebunden, davongeſchleift 
waren, kam fie ganz zu Ende. Das Gefühl aber, daß die ganze An- 
ſiedelung nun zwecklos geworden ſei, konnten die Brüder nicht wieder 
los werden, wenn auch die von Sarepta aus gegründeten großen 
Handelshäuſer in Aſtrachan, Moskau und St. Peters 
burg den Uamen des kleinen Grtchens über ganz Rußland trugen, 
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wenn auch das hier gewebte Sarpinka nirgends in Rußland 
ſeines gleichen fand, wenn auch der hier gefertigte Senf Weltruf 
erlangte. 

Wie wunderbar war es für mich, ein Kind der Brüdergemeine, 
nach all meinen ruſſiſchen Erfahrungen plötzlich nachts 2 Uhr im 
Mondſchein auf einem viereckigen Platz zu ſtehen, der von jtatt- 
lichen Manſardenhäuſern umgeben war, und auf deſſen einer Seite 
ſich der mit dem bei uns üblichen Dachreiter verſehene Kirchenſaal 
erhob. — Endlich war der Gaſtwirt wachgepoltert worden, und ich 
freute mich, deutſch begrüßt zu werden. Ich wohnte nun in den 
Räumen, in denen, vor noch nicht hundert Jahren, Alexander von 
Humboldt gehauſt hatte.“) Der gut verſehene Weinkeller der 
Brüdergemeine hatte jenen Gelehrten in beſtändigem Staunen ge— 
halten. Am nächſten Morgen erwachte ich bei den Klängen der mir 
wohlbekannten Brüderchorale, die von einem Bläſerchor, welcher 
von einer Straße zur anderen zog, vorgetragen wurden. So konnte 
nur ein religiöſer Feiertag eingeleitet werden, und wie ich bald er- 
fuhr, feierte man heute ruſſiſche Himmelfahrt. Um 10 Uhr läutete 
es zur Kirche, und ich begab mich in den Saal. Die angeſtimmten 
Lieder waren ſämtlich dem Brüdergeſangbuch entnommen. Der Saal 
ſelbſt war unverändert geblieben bis auf einen Altar, den man beim 
Übergang Sareptas an die lutheriſche Kirche aufzurichten für 
notwendig befunden hatte. Sarepta hatte gerade keinen eigenen 
Pfarrer, und deshalb wurde eine paſſende Predigt vom Schullehrer 
vorgeleſen. Dieſer war, wie ich zu meiner Freude hörte, der Sohn 
unſeres Pioniers der tibetiſchen Miſſion, Br. Pagell. In der Fa- 
milie dieſes lieben Mannes wurde ich herzlich willmommen geheißen 
und durfte ſchöne Stunden in derjelben verleben. Eine andere an— 
genehme Bekanntſchaft machte ich in paul Glitſch, dem Leiter 
der großen Senffabrik Sareptas, der ältejten Rußlands. Als 
ich noch im Zug zwiſchen Moskau und Kosloff ſaß, hatte 
mich ein Reiſender, der von dem Ziel meiner Reife gehört hatte, ge- 
fragt: „Tschto dobry w Sareptie?“ „Was gibt's gutes 
in Sarepta?“, worauf ich, unter Dermeidung ruſſiſcher Sprach- 
ſchwierigkeiten, mit dem Wort „Glitſch!“ antwortete. Der Kuſſe 
verſtand ſofort, holte aus ſeinem Frühſtückskorb einen Senftopf 


*) A. v. Humboldt wurde 1829 von Kaiſer Nitolaus von Rußland nach 
dem Ural und Altai ſowie an das Kaſpiſche Meer geſchickt. Damals 
beſuchte er Sarepta. 2 


III 2 OOOO 


heraus, und hielt ihn mir lächelnd entgegen. Es war mir recht wichtig, 
von den Inhabern und Leitern der berühmten Fabrik Glitſch, 
die übrigens nur deutſche Arbeiter beſchäftigt, durch die vielen Ar— 
beits- und Maſchinenräume geführt zu werden und dabei einige ge— 
ſchichtliche Uachrichten über das Wachstum des Geſchäftes zu er— 
halten. den Anfang hat einer der erſten Kalmükenmiſſionare, 
Meist, gemacht, der in ſeinen alten Tagen die Samen jeines im 
eigenen Garten gebauten Senfes auf einer Kaffeemühle zu mahlen 
pflegte. Glitſch, der Schwiegerjohn dieſes Miſſionars, vergrößerte 
die Kaffeemühle bei geſteigerten Bedarf, bis ſchließlich eine Dampf— 
maſchine, die erſte im Gouvernement Saratow, aus Deutſchland 
bezogen wurde. In dem Beji der Familie Glitſch iſt die Fabrik 
bis zum heutigen Tage geblieben, und trotz des Aufkommens 
mehrerer Konkurrenzunternehmen behauptet ſie noch immer den 
erſten Platz. Dom Dach des Fabrikgebäudes hat man einen herr- 
lichen Blick auf den ſymmetriſch angelegten Brüderort und die Um— 
gegend. Da bemerkt man mit Derwunderung, was für weite Kreije 
die Kultur ſchon um dieſe einſt in öder Steppe angelegte Kolonie ge- 
zogen hat. Auch in der weiteren Umgegend macht die Kultur be- 
deutende Fortſchritte, und mehr und mehr wird der Uomade vom 
Ackerbauer verdrängt. An die Fabrik ſchließen ſich prächtige Gärten 
und in dieſen wurden mir einige intereſſante Andenken an die Der- 
gangenheit gezeigt, nämlich ein paar roh gearbeitete Steingötzen, nicht 
ganz von Meterhöhe, welche in der Umgegend Sareptas ge— 
funden worden waren und deren Beſtimmung noch nicht gelungen iſt. 
Ferner befanden jih dort, verjteckt im üppigen Grün, einige Ka- 
nonenrohre, welche einſt der Feſtung Sarepta angehört hatten. 
Als nämlich die Miſſionsſtation vor mehr als 150 Jahren (1765) 
in einſamer Wildnis angelegt wurde, umgab man die ganze Anjiede- 
lung mit tiefen Gräben und Wällen und legte mit Kanonen verjehene 
Baſtionen an den vier Ecken an. Jag und Uacht hatten die Bürger 
Wachtdienſt zu tun, da den in Maſſen herumſchwärmenden Krieger— 
iſchen Kalmüken jederzeit ein Überfall zuzutrauen war. Zu 
Blutvergießen iſt es aber nie gekommen, weil ein paar Warnungs- 
ſchüſſe der Kanonen die ſchnellen Reiter immer bald davonſcheuchten. 
Später, als fji die Zahl der Kalmüken durch den großen 
Auszug nach Sibirien vermindert, und als man das Dertrauen 
der Übrigbleibenden gewonnen hatte, ließ man die Befeſtigungen 
verfallen. Immerhin konnte ich noch manches erkennen, als mich 
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Herr pagell auf einem Spaziergang rund um die alte Kolonie 
herumführte. 

Nicht nur im Fabrikgarten finden wir Erinnerungen an die 
Dorzeit; auch in einem neu eingerichteten Muſeum im alten 
Brüderhaus hat man untergebracht, was ſich an Andenken an die 
alte Zeit im Ort finden ließ. Da ſieht man Kirchengeräte und 
Kirchentrachten aus der nun auch der Vergangenheit angehörenden 
Brüdergemeinzeit, Erzeugniſſe der hier getriebenen Induſtrien, „Er- 
innerungen an den einſt in der 11890 von Sarepta angelegten 
und wieder eingegangenen Kurort Geſundbrunn uſw. 

Im Gaſthof wohnten außer mir ein Georgierfürjt und zwei Eng- 
länder, welch letztere ſich hier zum Zweck der Schmetterlingsjagd 
eingemietet hatten. Daß die Steppengegend an der unteren Wolga 
einige ganz beſonders intereſſante Schmetterlingsarten aufweiſt, 
iſt der wiſſenſchaftlichen Welt durch die Arbeiten zweier unſerer 
Brüder, hugo Chrijtoph und Alerander Becker, bekannt ge- 
worden. Es war mir wichtig, die Sammlung des erſteren in den 
Schulräumen, wenn auch in vorgeſchrittenem Derfall, aufzufinden. Ich 
führte die Engländer Albert . Jones und W. G. Sheldon zu derjelben 
und bereitete ihnen damit einen großen Genuß, war ihnen doch die 
wiſſenſchaftliche Arbeit dieſes unſeres Bruders längſt vertraut. 

Als ich einmal Mr. Jones auf die Schmetterlingsjagd beglei- 
tete, ſagte ich, ich hätte davon gehört, daß ein ſchöner Tagfalter, den 
England vor dem Kontinent voraus hatte, drüben vollſtändig ausge- 
rottet worden wäre. Mr. Jones bejtätigte, daß ſich das tatſächlich 
jo verhalte und daß die ausgerottete Art zu den ſogenannten „Feuer- 
vögeln“ (Chryſophanus) gehört habe. Es iſt das ein dem Bläuling 
verwandter ziemlich großer Schmetterling von leuchtend roter Farbe. 

„Da iſt es merkwürdig“ fuhr Mr. Jones fort, „daß ich gerade 
heute vorhabe,den nächſten Derwandten des in England ausgerotteten 
Schmetterlings hier an dem ſumpfigen Ufer der Sarpa aufzuſuchen. 
Der hieſige Feuervogel iſt übrigens von dem engliſchen kaum zu 
unterſcheiden.“ Wir waren ſo glücklich, an jenem Morgen ein halbes 
Dutzend jener ſchönen ſeltenen Falter zu fangen. 

Außer den üppig bewachſenen Ufern der Sarpa gibt es noch 
eine Gegend bei Sarepta, welche ſich durch prächtigen Pflanzen- 
wuchs auszeichnet. Es iſt dies die Tſchapurnik, eine Quellengegend 
auf der von Sarepta abgelegenen Seite des niedrigen Höhenzuges, 
welcher die Wolga auf eine lange Strecke hin begleitet. Dort be- 
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ſitzen die meijten der Sareptaner Bürger Sommerkolonien mit herr- 
lichen Gärten, in denen man viele Wochen, ja Monate der ſchönſten 
Jahreszeit zubringt. 

Es war mir lieb, ganz nah vor den Toren 5 ۵۲۰ ۲105 ۲ 
die Kibitken (Filzzelte) der Kalmüken ſtehen zu ſehen. 
Dort haben ſie nun ſchon ſeit mindeſtens 50 Jahren geſtanden, denn 
ihre Einwohner haben das Herumziehen aufgegeben, und ſind mit 
ihren Kibitken geradezu ſeßhaft geworden. Dieſe Kal müken 
vermieten ſich gern als Tagelöhner an die Deutſchen von Sarepta 
und werden wegen ihres munteren freundlichen Weſens überall gern 
geſehen. Man ſpricht mit ihnen meiſt ruſſiſch. Um die einſt von den 
Sareptaner Mijjionaren geſchaffene chriſtlich-kalmükiſche 
Literatur kümmert ſich niemand mehr. Es war mir faſt unglaublich 
zu hören, daß dieſe Kalmüken, mit denen man Tag für Tag jo 
viel verkehrt, noch immer Buddͤhiſten find. Aber die griechiſche 8 
kümmert ſich nicht um jie, und alle andere Miſſionsarbeit iſt ver 
boten, In ihren Zelten finden wir verhältnismäßig wenige Kult- 
objekte, lamaiſtiſche Bilder oder Bronzen. Dieſe Gegenſtände müſſen 
einen langen Weg von der Mongolei oder Tibet aus zurück- 
legen, ehe jie unter die hieſigen Buddhiſten gelangen und jteigen des- 
halb hoch im Preiſe. Das verbreiteſte Heiligenbild ſcheint übrigens 
eine Anſichtskarte zu fein, welche den Dalailama darſtellt. Aber 
auch ſie iſt nicht leicht zu beſchaffen. Um dem vorhandenen Be- 
dürfnis nach Buddha figuren entgegenzukommen, hat der Cöpfer 
Sarepta's, herr 1110001111906] eine bronzene Bodhi— 
ſatva-Figur in Ton nachgebildet und verkauft dieſe Kopie für 
einen Rubel das Stück. Was würden wohl die alten Miſſionare von 
Sarepta ſagen, wenn ſie wüßten, daß in ihrer alten Station 
jetzt Götzenbilder für die heiden gemacht werden. Die Kal- 
milken waren auch bereit, uns einen ihrer Uationaltänze zur Be- 
gleitung der bei ihnen üblichen zweiſaitigen Balalaika vorzu- 
führen. Dabei zeigte ſich die Wildheit dieſes kaum halbziviliſierten 
Dolkes. Es ſah aus, als eb während der ganzen Dauer des Tanzes 
die geſamten Muſkeln des Körpers aufs Straffſte angeſpannt wären, 
und alle Bewegungen wurden mit heftigem Ruck ausgeführt. 

Am 3. Juni mietete ich einen Wagen, um mit Frau und Tochter 
Pagell zur Refidenz der hieſigen Kalmüken fürſten in die 
Salzgruft zu fahren. Der Weg führte eine Zeitlang an dem 
Bahndamm der „Schwarzen-Meer-Cinie“ entlang und - 
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ſchlägt dann eine mehr ſüdliche Richtung ein. Man fährt beſtändig in 
faſt weglojer Steppe, trifft aber von Zeit zu Zeit auf kleine An- 
ſiedelungen mohamedaniſcher Tartaren, die mit großer Ausdauer 
dem dürren Boden einen kleinen Ernteertrag abgewinnen. Die 
Salzgruft ſelbſt iſt ein grünes Tal voller Felder und Obſtbäume, 
zwiſchen denen die Filzhütten der Kalmüken jtehen. Unſere Auf- 
merkſamkeit wurde zunächſt auf einen großen Tſchorten (Stupa) 
gerichtet, bei deſſen Anblick ich mich ganz nach Tibet verſetzt 
glaubte. dieſes Monument mag 5—6 m hoch ſein und bezeichnet 
die Grabſtätte des letzten einigermaßen ſelbſtändigen Kalmüken- 
fürſten Tſeren david Tundutoff. Auf drei Seiten des 
viereckigen Unterbaus finden wir Inſchriften, eine in ruſſiſcher, eine 
in kalmükiſcher und eine in tibetiſcher Sprache und Schrift. Es war 
mir möglich, die ruſſiſche und die tibetiſche Inſchrift mit einander 
zu vergleichen. Dabei zeigte es ſich, daß die tibetiſche Inſchrift durch- 
aus nicht eine Überſetzung der ruſſiſchen darſtellt, ſondern daß ſie 
einen ganz ſelbſtändigen tibetiſchen Text enthält. Dieſer Stupa war 
von einem eiſernen Gitter umgeben, an deſſen Ecken eiſerne Stangen 
mit Gebetsmühlen, vom Wind zu drehen, angebracht find. Einige 
größere Holzſtangen find mit leinenen Gebetsfahnen verſehen, auf 
welchen in vielfacher Wiederholung die Om-mani-padme-hum 
Formel in tibetiſcher Schrift zu leſen iſt. die Art des Druckes weiſt 
auf die Verwendung tibetiſcher Holzörudtafeln. In nächſter Nähe 
des Stupa finden wir die Gräber weiterer Familienglieder des 
verjtorbenen Fürſten, und die daſelbſt aufgeſtellten Grabſteine ent- 
halten wieder ruſſiſche ſowohl wie tibetiſche Schrift. Die tibetiſche 
Inſchrift weiſt abermals die Gm-mani-padme-hum Formel 
auf. Dieſer Stupa jtammt übrigens aus neueſter Zeit, wie ſich 
aus der ruſſiſchen Inſchrift ergibt. Der hier beigeſetzte Fürſt, Herr 
der Derbet horde, ſtarb am 20. März 1907. 

Dom Stupa begaben wir uns zum Kurul oder Tempel 
der Fürſtenfamilie, welchen uns ein rotgekleideter Lama aufſchloß. 
Obgleich die hieſigen Tamas ihrem Geſichtsausdruck nach den tibe- 
tiſchen höchſt ähnlich ſehen, unterſcheiden ſie ſich von letzteren durch 
ihre Tracht. hier tragen die Tamas nicht den linken Arm unbedeckt 
wie in Tibet, und die hieſige runde Großvatermütze hat nichts 
mit dem Juchhelm der Tibeter gemein. der Kur ul iſt ein 
kleiner achteckiger Holzbau von etwa 5—6 m Durchmeſſer, mit einem 
geſchweiften Kuppeldach verſehen. Der Hauptreichtum des Tempels 
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beſtand in einer kleinen Sammlung von lamaiſtiſchen Bronzen, die 
aus Urga und Tibet eingeführt waren, ſich auch in nichts von 
den ritualiſtiſchen Figuren der Tibeter unterſchieden. Es fanden 
ſich hier ſowohl Buddhas wie Bodhiſatva- (künftiger 
Buddha) Figuren, unter letzteren namentlich ein ſtehender Mai- 
treya. Eine andere Geſtalt, die mehrere Köpfe und viele Arme 
aufwies, ließ ſich aus der Entfernung, in der wir gehalten wurden, 
nicht näher beſtimmen. Dor den Figuren war ein kleiner, zuſammen— 
legbarer Gpfertiſch aufgeſtellt, deſſen kunſtvolle Schnitzerei vielleicht 
mehr an China als an Tibet erinnerte. Immerhin wurden 
wir verſichert, daß der Ciſch von den Kalmüken ſelbſt geſchnitzt 
worden ſei. Auf demſelben ſtanden die gewöhnlichen meſſingnen 
Opfertaſſen und außerdem ſilberne Tafeln von herzförmiger Geſtalt, 
welche oben mit den ſieben buddͤhiſtiſchen Glücksſymbolen geſchmückt 
waren. Einige Buddha figuren aus weißem Gyps, die auf dem 
Boden jtanden, wieſen mehr auf europäiſche als auf aſiatiſche Her- 
kunft. An der Wand hingen viele lamaiſtiſche Bilder, die wie in 
Tibet, mit Leimfarben gemalt waren. Sie wirkten hier etwas fremd- 
artig, weil jie unter Glas gebracht und mit goldenen Rahmen ver- 
ſehen waren. Es waren das meiſt genaue Kopien tibetiſcher Origi— 
nale; doch ſollen einige von ihnen tibetiſchen Urſprungs ſein. Außer 
verſchiedenen Buddhas und Bodhiſat va darſtellungen 1 
mir eine Kyangreiterin auf, offenbar die Göttin d Pal-Idan- 
lhamo darſtellend. Ferner fanden jih an den Wänden einige mo- 
derne Photographien von berühmten Klöſtern in der Mongolei 
und ſolche von fürſtlichen perſönlichkeiten. Die Anſichtskarte mit 
dem Bild des Dalailama fehlte auch hier nicht. 

Nicht weit vom Kurul jtand das haus der großen Gebets- 
mühle. Es enthielt einen dicken Zylinder von etwa einem Meter Höhe, 
der mit lamaiſtiſchen Gebeten, alſo wahrſcheinlich mit Papier- 
ſtreifen, die die Om-mani-padme-hum Formel enthielten, 
angefüllt war. Außen herum lief eine Inſchrift in den auch in Tibet 
gebräuchlichen, aus Nepal ſtammenden Cantſabuchſtaben, 
welche ebenfalls die Gm-mani-padme-hum Formel enthielt. 

Wir begaben uns nun zu der Rejidenz der verwitweten Fürjtin 
Eltſete, einem verhältnismäßig kleinen haus, welches im mo- 
dernen Dillenſtil gebaut war. Hier wurden wir aufs freundlichſte 
von der Fürſtin, die europäiſch gekleidet war, empfangen und mit 
Tee bewirtet. Die ganze innere Einrichtung war modern und für 
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ruſſiſche Derhältniſſe glänzend. Die Wände waren über und über mit 
Bildern bedeckt, mit Photographien und ölgemälden. Die erſteren 
ſtellten Familienglieder dar, alle Männer in ruſſiſcher Offiziers- 
uniform. Die letzteren hatten leider nichts mit der ſüdruſſiſchen 
Steppe und ihren Bewohnern zu tun. Es waren das Arbeiten „mo- 
derner“ ruſſiſcher Maler, welche den Steppenfürſten für ſchweres 
Geld aufgeſchwatzt worden waren. Mit beſonderer Freude zeigte die 
Fürſtin die Photographie ihres Sohnes in ruſſiſcher Offiziersuniform. 
Die Regierung verſucht alles, um das Intereſſe dieſes jungen Mannes 
von der Steppe fort und auf das ruſſiſche Heer hinzurichten. Als 
wir das Haus verließen, wurde unjere Aufmerkjamkeit auf zwei 
kleine Kanonen, das Merkmal fürſtlicher Würde, gelenkt. Wir be- 
ſtiegen dann wieder unſeren Wagen und erreichten noch in ſpäter 
Nacht das gaſtliche Sarepta. 

Die Kalmüken find nicht die einzigen nichtschriſtlichen 
Bewohner Sareptas; vielmehr finden wir dort auch mohamnıe- 
daniſche Tartaren, welche in der Urbarmachung von bisher nicht 
ausgenutzten Steppengebieten Erſtaunliches leiſten. Dieſe Tar- 
taren ſind über das ganze öſtliche europäiſche Rußland verbreitet 
und zählen viele Millionen. Dieſes Volk ſcheint mir von ganz be- 
ſonders gutmütigem Charakter und für den Beruf des Knechtes wie 
geſchaffen zu ſein. Da ihnen ebenſo wie allen anderen Rufjen das 
Derlaſſen des Vaterlandes äußerſt ſchwer gemacht wird, können jie 
nicht an regelmäßige Mekka fahrten denken. Dieſes mag der 
Grund dafür fein, daß ihr Mohammedanismus von harmloſer Natur 
iſt. Diefen Tartaren ſcheint der Zuſammenhang mit den übrigen 
Mohammedanern ſo gut wie genommen zu ſein. 

Im Blick auf Sarepta möchte ich noch erwähnen, daß ſeine 
Einwohner gelegentlich zu mir von einem kommenden Krieg mit 
Deutſchland ſprachen. Dabei pflegten ſie zu ſagen: „Beim Krieg 
mit Japan war's kein Wunder, wenn wir verloren; denn unſere 
Soldaten wußten nicht, gegen wen es ging, und noch viel weniger 
konnten ſie die Urſache zum Krieg erkennen. Ganz anders wird es 
ſein, wenn wir gegen Deutſchland gehen. So ein Krieg wird 
im ganzen Cand populär ſein.“ Alſo populär ſollte ein Krieg gegen 
Deutſchland fein Warum wohl? hier in den Wolga 
gegenden hatten die Ruſſen überall deutſche, ſchon zu Katharinas 
Zeiten gegründete Kolonien vor ſich. Und der Wohlſtand der Deut- 
ſchen, den die Ruſſen bei ihrer Faulheit nie erreichen konnten, hatte 
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den Neid der letzteren erregt. Wenn auch die ID ۵ 18 a deutſchen 
ſich über die Ruſſen erhaben dünken, jo jehen doch die Oſtſee— 
Deutſchen wieder auf die Wolga -Deutſchen herab. Die erſteren 
fühlen ſich noch immer als Eroberer und Kulturträger erſten Ranges 
und belächeln mitleidig das beſchränkt bäuerliche Weſen der 
Wolga - deutſchen. Wenn ſich nun auch die Oſtſee-Deutſchen 
jowohl wie die Wolga Deutſchen durchaus als Deutſche unter 
den Ruſſen fühlen, wollen ſie vom deutſchen Reich nicht viel 
wiſſen. Das deutſche Reich verachten jie als eine Anſtalt kleinlichſter 
Derhältnijje von kleinlichem Zuſchnitt. Dorthin reiſt man wohl ein- 
mal, um ſich das Land anzuſehen als ein Muſeum der eigenen Dor- 
zeit; man verläßt das Land der Däter bald aber wieder mit dem er- 
habenen Gefühl, einer Uation mit ganz anderen Ausdehnungsmög- 
lichkeiten anzugehören. Die ruſſiſche Knute und Korruption ſcheint 
dieſen Größendujel nicht zu beeinträchtigen. Für die deutſche Uation 
ſcheinen die Deutſch-Ruſſen verloren zu fein; aber die deutſche Ab- 
ſtammung, welche die Zugehörigkeit zu einer kulturell höheren 
Raſſe bedeutet, will man feſthalten. 
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II. Durch Ruſſiſch⸗Turkeſtan 


A. 9. Juni brachten mich Frau und Cochter Pagel l nach Za vi- 
zyn aufs Dampfſchiff, und ich fühlte mich nach ſchönen Tagen 
in wohltuender Geſellſchaft wieder recht einſam. Wie ich auf dem 
Fahrkartenamt erfuhr, geht einmal wöchentlich ein Dampfer direkt 
von Aſtrachan nach Krajnowodjk auf dem Oſtufer des 
Kaſpiſchen Meeres. Diejer Dampfer war nicht mehr zu er- 
reichen, und ich mußte mich drein finden, auf dem Weg über Pe— 
trowſk und Baku allmählich nach Kraſnowodſik zu ge— 
langen. Eine längere Wolga fahrt, etwa von Nizhnij Mo w- 
gorod bis Aſtrachan, ſoll zum Schönſten gehören, was man 
in Rußland genießen kann; doch laſſen die Landſchaftsbilder an Ro- 
mantik nach, je weiter man nach Süden kommt. Bei der Jahrt von 
Zarizyn nach Aſtrachan, die mich noch einmal an Sarepta 
vorbeiführte, bekam ich des hohen Waſſerſtandes wegen nichts weiter 
zu ſehen, als eine weite Seelandſchaft, bei welcher hier und da die 
oberen Teile der Bäume aus den Fluten hervorragten. Mit bejon- 
derer Wehmut erfüllte mich die halb überſchwemmte Inſel bei Sa- 
۲ 0۲1 6, hatte jie doch einmal der Anſiedelung der dem Chrijtentum 
gewonnenen Kalmüken, die freilich nicht getauft werden durften, 
gedient. Don Zeit zu Zeit legt der Dampfer am Ufer an, und man 
ſieht über einem erdigen Abhang die goldſtrahlenden Türme einer 
ruſſiſchen Kirche leuchten. Manchmal auch verrät eine kleine Gruppe 
von Kibitken die Anwejenheit von Kalmüken. Am Mor- 
gen des 10. Juni hielt der Dampfer Knjazhntja-Olga- 
Uikolajewna in Aſtrachan. Ich hatte unterwegs die Be- 
kanntſchaft eines Herrn v. Pueri von der ſchweizeriſchen Gejandt- 
ſchaft in St. Petersburg gemacht und hatte nun das Der- 
gnügen, in der Geſellſchaft dieſes herrn die Stadt Aſtrachan zu 
beſehen. Wir machten erſt eine längere Fahrt durch die Stadt auf 
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der Elektriſchen und begaben uns darauf zu dem mit Feftunrgsmauern 
umgebenen Kreml. Es war dies ein großer freier platz, auf dem 
nur verhältnismäßig wenige bedeutende Gebäude ſtanden. Der 
Sobor der Kathedrale weiſt in der Formengebung jtark auf den 
Barock Mitteleuropas, in deſſen Zeit er auch erbaut worden iſt. Ganz 
beſonders zeigt der Glockenturm dieſen Stil. Mehr ruſſiſch iſt aber 
die Anlage des mit fünf grün-gedeckten Kuppeltürmen verſehenen 
Hauptbaues. 

Den Uachmittag verwandten wir zu einem Ausflug nach einer 
kalmükiſchen Hauptanjiedelung nördlich von Aſtrachan, ge— 
nannt Kalmütſki- Bazar. Ein kleiner Pampfer brachte uns 
in einſtündiger Fahrt zu einem kleinen ruſſiſchen Dorf, in deſſen 
nächſter Uähe mehrere Gruppen von Kibitken ſtanden. Auf 
einem Sandhügel befand jih ein budoͤhiſtiſcher Tempel mit großem 
Hof, der von einem hölzernen Zaun umgeben war. Ein geringes 
Trinkgeld verſchaffte uns Einlaß. Die Ausjtattung desſelben war 
ähnlich der des Tempels in der Salzgruft. Es waren aber hier 
nicht alle buddhiſtiſchen Heiligenbilder mit Glas und Rahmen ver- 
ſehen, vielmehr hingen viele derſelben, wie in den tibetiſchen Tem— 
peln, als Kirchenbanner von der Decke herab. In einem beſonderen 
Gebäude im Hofe befand ſich auch hier eine große Gebetsmühle. 
Don großem Intereſſe war es mir, im Hofe eine ganze Anzahl höl- 
zerner Stupas, von denen jeder etwa 1 m hoch war, zu ſehen. 
Ich war bisher in dem Glauben geweſen, daß Stupas (mdod- 
rten] nur ſelten bei den Kalmüken zu finden wären. Dieſer Fund 
im Tempelhof belehrte mich eines Beſſeren. Unter den Kalmüken— 
tempeln befinden ſich einige, deren nach oben zu ſich verjüngende 
und mit den Rändern nach oben gekehrte Dächer ſtark an die chine- 
ſiſche Pagode erinnern. Was die Kleidung der Kalmüken 
anbetrifft, ſo nehmen die Männer leider mehr und mehr die ruſſiſche 
Tracht an. Bei der Frauentracht fallen die hohen, oft mit Pelz ver- 
brämten Mützen auf, die ſehr kunſtvolle, an Tibet erinnernde 
Stickereien aufweiſen. 

In Aſtrachan galt es den Dampfer zu wechſeln. Am Abend 
des J0. Juni beſtiegen wir ein ſehr kleines Fahrzeug, welches uns 
in langſamer, faſt 24jtündiger Fahrt vor das Delta der Wolga 
brachte. Hier waren im ſeichten Waſſer des Kaſpiſchen Meeres 
eine Anzahl von Molenſchiffen verankert und auf dieje Weije ein 
Hafen, der Seehafen von Aſtrachan, gebildet worden. In fin- 


III 30 EDITED 


ſterer Uacht mußten wir von dem kleinen Schiff auf ein größeres 
der Kawkas-i-Merkuri-Linie ſteigen, und nachdem ich 
dort unter einem ruſſiſchen Heiligenbild ein Lager gefunden hatte, 
fuhren wir in die See hinaus, noch lange begleitet von Leuchtbojen, 
die uns die tiefere Waſſerſtraße anzeigten. Am Morgen des 12. Juni 
befanden wir uns auf hoher See, und da ein friſcher Wind wehte, 
hatte ich ſchwer gegen die Seekrankheit anzukämpfen. Gegen Mittag 
näherten wir uns wieder der Weſtküſte und legten bald darauf im 
Hafen von Petrowjk an. 

Ich ſtieg zwar gern hier ans Land; doch wurde ich ein gewiſſes 
Unbehagen nicht los, weil mir kein Menſch angeben konnte, wie 
lang der Aufenthalt des Schiffes an dieſem Orte dauern ſollte. Un- 
klar war hier auch noch manches andere, beſonders die Beſtimmung 
über das Eſſen der Fahrgäſte zweiter Klaſſe, zu denen ich gehörte. 
Jufällig hatte ich gehört, daß dieſen Leuten täglich nur eine Mahl- 
zeit vorgeſetzt werde; wenn das aber geſchehen ſollte, war nicht näher 
zu erfahren. So bin ich denn auch immer von der plötzlichen Er- 
ſcheinung dieſer Mahlzeit überraſcht worden. Die kleine Stadt Pe- 
trowjk ſoll von Peter dem Großen gegründet worden ſein. Sie 
ſieht ſauberer aus, als manche Stadt im Herzen Rußlands. Die 
Häuſer ziehen jih am ſchrägen Ufer hinauf, und über dem Stadtbild 
türmen ſich hohe, kahle Berge, die ſich an jenem Tage in den Wolken 
verloren. Mein kleiner Spaziergang durch die Straßen und Anlagen 
der Stadt zeigte mir bald, daß ich mich hier im Land der Tſcher- 
keſſen befand. Die meiſten Männer, denen ich begegnete, trugen 
die bekannten großen zylinderförmigen Mützen aus Schaffell auf 
dem Kopf. An den verſchiedenen Gürteln und Bändern baumelten 
Dolche, Piſtolen und patronen. Manche der Geſtalten waren von 
erſtaunlicher Größe. Man muß aber nicht glauben, daß jeder, der 
eine Schaffellmütze auf ſeinem Kopfe trägt, ein echter TÎ Qer ke Î fe 
iſt. Die abenteuerliche Tracht dieſes Landes hat den Ruſſen und 
Deutſchruſſen ſo eingeleuchtet, daß faſt jeder Beamte, der an den 
Kaukaſus verſetzt wird, ſich ſo bald wie möglich Schaffell, Dolch 
und piſtole anſchafft und im Schmuck dieſer Gegenſtände ſeine Tage 
daſelbſt verbringt. Photographien von jih ſchickht dann der Beamte 
an ſämtliche Glieder feiner Derwandtſchaft von Aſtrachan bis 
Riga, weshalb man in den meiſten beſſeren ruſſiſchen Häuſern 
einige wilde ſcherkeſſen aus den Photographierahmen blicken 
ſieht. hier in Petromwjk bekam ich lange Züge von Strafge- 


SA PIC» DIC ICH DICH ED] 31 هت هت هت هت هت‎ 


fangenen (Arrejtanti) zu ſehen, welche von Soldaten mit auf- 
gepflanztem Bajonett an den Hafen gebracht wurden. Dort hatten 
jie ſchwere Bauarbeiten zu verrichten. Damals ahnte ich nicht, ۵۵ 
ich auch bald zu ſolchen mit Bajonetten bewachten Strafgefangenen 
gehören ſollte. Ich ging ein wenig am Strand des Kaſpiſchen 
Meeres ſpazieren und wunderte mich darüber, daß hier ſo ſehr 
wenig Muſcheln und Seegewächſe zu finden waren. Im ganzen 
machte mir dieſes tiefgelegene Meer einen einſamen, öden Eindruck. 
Derſelbe wurde für mich noch dadurch erhöht, daß ich hier meine 
beiden Deutſch-ſprechenden Reiſegefährten, herrn v. Pueri und 
einen gewiſſen Herrn Franz Jakoblewitſch Lorenz von einer 
chriſtlichen Traktatgeſellſchaft, verlor. Erſterer beſtieg hier den Zug, 
der ihn nach Wladikawkas, den Ausgangspunkt für eine 
Reiſe nach Tiflis, bringen ſollte. Letzterer begab ſich auf ſein 
eigenes kleines Gut in der Nähe von petrowſk, um hier mit 
Frau und Kindern die drei Monate dauernden Sommerferien zu 
verbringen. 

Gegen Abend fuhr mein Dampfer weiter, wir blieben den ganzen 
folgenden Tag, den 15. Juni, auf dem Waſſer, und bei völliger Dun— 
kelheit kam ich in Baku an. Schon mehrere Stunden vor der An- 
kunft hatte ſich dieſe Petroleumzentrale angekündigt durch das ver- 
einzelte Auftreten von petroleumquelltürmen am Weſtufer und auf 
kleineren Inſeln. Dann waren dieſe Türme jo häufig geworden, daß 
ſie ſich wie ein Wald vom Abendhimmel abhoben. 

Sonntag den 14. Juni brachte ich in Baku zu. Schon in 
Aſtrachan waren mir muſelmaniſche Austuje wie Khabar- 
dar, „Aufgepaft“, aufgefallen. hier war das mohammedaniſche 
Element viel ſtärker. In manchen Straßen zeigten die Geſchäfts- 
ſchilder faſt ausnahmslos muſelmänniſche Uamen, wie ſie ſich in 
allen mohammedaniſchen Cändern finden, wenn ſie auch hier unter 
ruſſiſchen Buchſtaben verſtecht waren. Die läutenden Glocken zeigten 
aber an, daß hier auch eine große chriſtliche Bevölkerung Sonntag 
zu feiern gedachte. Ich fand eine armeniſche Kirche geöffnet 
und trat in dieſelbe ein. Es war dies ein hoher Kuppelraum, der 
reichlich mit bibliſchen Bildern in Ölmalerei ausgeſtattet war. Ich 
betrachtete mir die Bilder und kam zu der Überzeugung, daß man 
die meiſten derſelben ohne weiteres in einer lutheriſchen Kirche auj- 
hängen könnte. Die Malweiſe war ganz die bei uns gebräuchliche 
(offenbar waren die Bilder modern), und die dargeſtellten Gegen— 
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ſtände waren die folgenden: Gethſemane, Taufe Jeſu, Heiliges Abend- 
mahl, Kreuzigung, Himmelfahrt, Maria mit dem Kind uſw. Nicht 


Kalmükiſche Mädchen von Kalmütski⸗Baſar bei Aſtrachan. 


ganz lutheriſch erſchien höchſtens ein Bild, welches Deronika mit 
dem Cuch darſtellte. 
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Ich fete mich auf eine Bank, die an der hinteren Wand ſtand, 
zu einer Anzahl würdiger Matronen, welche in ſchwarze Seide ge— 
kleidet waren. Sehr reich verzierte ſilberne Beſchläge müſſen ihrer 
Kleidung gehöriges Gewicht geben. Fortwährend kamen und gingen 
Leute, die an einem kleinen in der Kirche aufgeſchlagenen Laden 
Wachslichter kauften. Letztere zündeten jie ſelbſt an und ſtellten fie 
vor oder auf dem Altar auf. Für manche war mit dieſem Kerzen— 
opfer der Gottesdienſt erledigt, und ſie gingen alsbald wieder auf 
die Straße hinaus. Andere warfen ſich außerdem vor dem Altar auf 
den Boden, jo daß ihre Stirne die Erde berührte; manche aber jchi- 
ten ſich zum Bleiben an. Es tauchten nun Geiſtliche in blauen, vio— 
letten und weißen Gewändern auf, von welchen mehrere ſich unter die 
Menge miſchten und einem jeden durch das Vorhalten von rieſigen 
Sammelbüchſen Gelegenheit zu guten Werken gaben. Es hatte هن‎ 
allmählich eine Prozeſſion gebildet, die ſich durch die unregelmäßig 
herumſtehende Menge bewegte. Doran wurde eine goldene Fahne 
mit aufgeklebtem heiligenbild in Buntdruck getragen. hinter ihr 
gingen mehrere Männer in weißen Gewändern, welche in mir un- 
gewohnten Tonleitern hymnen ſangen. Auf fie folgte ein herrlich 
gekleideter Geiſtlicher, in welchem ich einen Biſchof zu erkennen 
glaubte. Er trug eine hohe metallne Krone auf ſeinem Kopfe, und 
um ſeinen Hals waren 12 goldene, reichverzierte Schilder gelegt. 
Während er jih langſam von der Stelle bewegte, wurde ein ۰ 
gefäß heftig um ihn herum geſchwenkt. Manchmal wurde auch der 
oberſte Knopf des Räuchergefäßes einem in der Nähe Stehenden zum 
Küſſen angeboten. Auf dieſen Biſchof folgten wieder Geiſtliche in 
farbigen Gewändern, und den Schluß der Prozeſſion bildete ein 
Mann, der einen Stab mit oben angebrachter Metallſcheibe trug. 
An der Scheibe waren viele kleine Klingeln befeſtigt, welche er durch 
Schütteln des Stabes zum Tönen brachte. Uachdem die Prozeſſion 
ihren Rundgang beendet hatte, wurde es auf einige Zeit ruhiger im 
Kirchenraum. Plötzlich klingelte es heftig, und ſofort brachte jemand 
ein herrliches ſchweres, mit Silber beſchlagenes Buch, wohl eine 
Bibel, das er einem violettgekleideten Geiſtlichen zum Küſſen dar— 
bot und dann dem Biſchof überreichte. Erſt las ein gewöhnlicher 
Geiſtlicher aus einem unſcheinbaren Buch ein langes Stück vor, und 
dann las der Biſchof ebenſo viel aus dem ſilbernen Buch. Endlich 
ging der Dorhang zu. Bei der folgenden Scene wurde dem Biſchof 


die hohe Krone abgenommen, und dann wurde ihm von einem anderen 
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Priejter der Kelch und das Brot überreicht. Uun wurden lange Ge— 
ſänge angeſtimmt, zwiſchen welchen der Kelch und das Brot dem 
Dolk entgegengehalten wurde. Geſchah das, jo entſtand ein allge- 
meines Derneigen unter den Leuten, wobei immer je zwei und zwei 
ſich mit freundlichen Derbeugungen begrüßten. Schließlich miſchte 
der Biſchof Brot und Wein und ſteckte dieſes drei Leuten, welche aus 
der Menge herausgerufen wurden, in den Mund. Unter abermaligem 
Singen und Klingeln ging der Vorhang zu, und als er wieder ge— 
öffnet wurde, hatte der Biſchof die Krone wieder auf dem Haupte. 

Als ich all dieſe merkwürdigen Zeremonien beobachtete, wollte 
mir manchmal die Frage: „Wozu ſo viel Firlefanz?“ in den Mund 
kommen. Dann bedachte ich aber, daß ich in den Orient einge- 
treten war und daß ich dieſelbe Freude an Allegorien, die das Dolk 
des Alten Tejtaments ausgezeichnet hatte, auch den Armeniern zu 
gute halten mußte. Bedachte ich nun gar, daß die armeniſche Kirche 
eine Märtyrerkirche ohne gleichen iſt, ſo überkam mich herrliche 
Freude darüber, daß ich einmal einem Gottesdienſt in ihrer Mitte 
hatte beiwohnen dürfen. 

Ich machte noch einen kurzen Spaziergang am Strand des ziem- 
lich unbelebten hafens entlang. Dann begab ich mich an Bord des 
Schiffes Wjeliki-Knjas-Konſtantin, das noch am. glei- 
chen Uachmittage die Fahrt nach Krajnowodjk antreten ſollte. 

Während der Reife von Baku nach Krajnowodjk be— 
kamen wir eine ziemlich heftige Briſe zu ſpüren. Um Mittag am 
15. Juni gelangten wir aber unter den Schutz der ſandigen Land- 
zunge, welche ſich nördlich von Kraſnowodſk ins Meer erſtreckt und 
legten bald in dem einſamen hafen an. Dom Ufer wehte uns eine 
echt inneraſiatiſche Backofenluft entgegen, und ich war froh, daß ich 
ohne lange Paßſcherereien, von einem eingeborenen Kofferträger 
begleitet, unter das ſchützende Dach der Bahnhofshalle gelangen 
konnte. Ein freundlicher deutſchſprechender herr übernahm für 
mich den manchmal ſchwierigen Fahrkartenkauf, und nach nur zwei 
ſtündigem Aufenthalt fete هنز‎ unſer Zug nach Süden hin in Bewe- 
gung. Wir fuhren zuerſt an einer Bucht des Kaſpiſchen Meeres, 
deren Ufer nichts als Sand und Stein boten, entlang. Merkwürdig 
war mir, daß ſich dann und wann vereinzelte Kibitken ſehen 
ließen. Dieſe gehören aber nicht mehr buddhiſtiſchen, ſondern mo- 
hammedaniſchen Uomaden. Am nächſten Morgen fuhren wir noch 
immer durch die Wüſte, doch ließ ſich beobachten, daß die Gajen, an 
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welchen der Zug anhielt, mit unſerem Fortſchreiten nach Often an 
Größe zunahmen, Die Eingeborenen an den Stationen wurden T i R- 
hinen genannt. Sie trugen noch immer dieſelbe zylinderförmige 
hohe Mütze aus Schafspelz, welche wir vorher bei den Tſcher— 
keſſen geſehen hatten. Mein deutſchſprechender Reijegenofje, der 
die Tikhinen aus perſönlicher Erfahrung kannte, ſchilderte fie 
als ganz beſonders wilde und räuberiſche Menſchen. Die Sitte der 
Blutrache wird bei ihnen ſtreng befolgt und führt zu ganzen Ratten- 
königen von Morden. Fremde werden, weil man das Gebot der Gaſt— 


Tor zur Wedreſſe (mohamedaniſche Hochſchule) in Samarkand. 
Aus der Zeit Camerlans. 


freundjchaft heilig hält, in jeder Hütte und in jedem Zelt aufs beſte 
bewirtet; haben fie aber ihre Weiterreiſe angetreten, dann erſcheinen 
unverſehens ihre bisherigen Gaſtgeber im Schmuck der Waffen und 
rauben fie bis auf den letzten Pfennig aus. Diefe Tikhinen 
ſollen den gegen ſie entjandten ruſſiſchen Armeen die größten Schwie- 
rigkeiten bereitet haben, da fie ihr ungaſtliches Land mit großem Ge— 
ſchick zu ihrem Dorteil auszunutzen verſtanden. Als endlich die Unter- 
werfung unter die ruſſiſche Macht vollzogen war, glaubten die Ruſſen 
ihren Sieg durch Errichtung eines Kriegs-Muſeums in dieſer Wüſte 
feiern zu müſſen. Ich ſtieg an der betreffenden Station, Geog- 
tepe, aus dem Zug aus und ſtattete dem Muſeum einen kurzen 
Beſuch ab. Die auffallendſten Figuren in demſelben ſtellten zwei 
90 
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Krieger dar, einen Ruſſen und einen Tikhinen, die wütend 
aufeinander losſtachen. Außerdem find die Räume angefüllt mit Ka- 
nonen und kleineren Schießwaffen, und namentlich mit unendlich 
vielen Photographien, auf welchen ſo ziemlich alle Ruſſen, die je in 
die tranſkaſpiſchen Wüſten geraten waren, dargeſtellt ſind. 

Der Zug durchfährt dann eine Oaſe von bedeutender Ausdeh- 
nung, in deren Mitte die große Stadt A Î f Ha ba dè liegt. Wie mir 
der Reiſegefährte erzählte, iſt man genötigt geweſen, das Waſſer aus 
den in weiter Ferne liegenden Bergen in unterirdiſchen Kanälen 
hierher zu leiten. Majeſtätiſche Ruinen von alten Moſcheen liegen 
außerhalb des jetzigen Stadtgebietes, und innerhalb desſelben ar— 
beitet man eifrig an einem ſtattlichen Ueubau einer Moſchee, zu 
deren Bemalung man, wie der Mitreiſende behauptete, italieniſche 
Künſtler herbeigeholt hat. In unſerem Zug reiſte auch ein Kolpor- 
teur der Britiſchen und Kusländiſchen Bibelgeſellſchaft. Ich fragte 
dieſen Aſiaten, ob er denn auch Bibeln und Tejtamente für die Ti k- 
hinen in jeiner Tajche habe, welche Frage er bejahte. Er jaate, 
daß einſt ein ruſſiſcher hier angejtellter Lehrer das Ueue Tejtament 
ins Tikhiniſche überſetzt habe. So arbeitet die Bibel allein in 
einem Land, in welchem an eigentliche Miſſionsarbeit noch nicht zu 
denken iſt. 

Die Bahn führte ganz nahe an der perſiſchen Grenze entlang, und 
es ging abwechſelnd durch öde Sandwüſte und fruchtbare Oaſen mit 
Reis- und Baumwollenfeldern. Dann galt es wieder, während der 
Fahrt durch Bokhara, eine Uacht im Zug zuzubringen. Am 
Morgen des 17. durcheilten wir zuerſt noch einen Teil der Wüſte, 
dann traten wir aber in eine grüne Oaſe von großer Ausdehnung 
ein, aus der wir am gleichen Tage nicht wieder herauskamen, und 
um Mittag hielt der Zug in Samarkand an. hier hatte ich vor, 
einen Tag zu verweilen, und deshalb ließ ich mich in einer Droſchke 
nach einem Hotel in der Mitte der ſehr ausgedehnten Stadt bringen. 
Dort pflegte ich zunächſt im kühlen Schatten der Ruhe. Gegen 5 Uhr 
abends machte ich mich dann auf den Weg, um etwas von dem jar- 
tiſchen Dolksleben und von den gewaltigen Ruinen Timur 
Cenks in Augenjdein zu nehmen. die Sarten Curkeſtans 
gehören ihrer Sprache nach zu den CTurkomanen. In ihrer äußeren 
Erſcheinung erinnern jie aber lebhaft an die Inder des Pan d— 
ihab, zumal fie ſich auch ganz ähnlich wie jene kleiden. Die Pel;- 
mütze der Cikhinen wird durch den Turban vertreten. Da nun auch 
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die Läden in den Bazars gerade jo wacklich wie die indiſchen gebaut 
find, kann man manchmal ganz vergeſſen, daß man ſich hier nördlich 
vom himalaya und Pamir befindet. Man meint oft, im 
Pandſchab zu weilen. Wenn mir dann aber plötzlich ruſſiſche 
Soldaten begegneten, kam mir wieder klar zum Bewußtſein, daß die- 
ſelbe Herrenrolle, die im Pandſchab von den Engländern ge— 
ſpielt wird, hier von den Ruſſen übernommen worden iſt. Begegnet 
man reicheren Ruſſen in ihren Equipagen, dann läßt ſich nicht jo- 
gleich ein Unterſchied zwiſchen ihnen und vornehmen Engländern er- 
kennen. Anders bei den niederen Ständen. Die ruſſiſche Regierung 
ſcheint ſchon große Mengen von Kolonijten nach den zentralaſiatiſchen 
Provinzen befördert zu haben. Da ſie dieſen aber offenbar nicht mit 
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Unterſtützungen beijteht, oder vielleicht, weil dieſe Leute alle Unter- 
ſtützungen in Alkohol umſetzen, iſt hier ein Proletariat von Euro- 
päern entſtanden, wie es in ganz Indien nicht zu finden iſt. Die 
vielen betrunkenen Rufjen, die ſich im tiefen, lockeren Straßenſtaub 
wälzen, bis ſie darin faſt verſchwinden, können nicht dazu beitragen, 
den Reſpekt vor der herrſchenden Raſſe bei den Turkomanen 
zu erhöhen. Was mich aber namentlich ſonderbar berührte, war die 
Catſache, daß ich hier auf der Straße ruſſiſche Soldaten fand, die bei 
den Eingeborenen auf der Erde ſaßen und mit ihnen aßen. So etwas 
würde Tommy Atkins nicht fertig bringen. Für mich war der 
Umſtand, daß die hieſigen Mohammedaner ſich nicht ſcheuen, mit 
chriſtlichen Europäern zu eſſen, von großem Dorteil, indem nun die 
Gaſtfreundſchaft der Turkomanen meiner ſchwachen Börſe ſehr 
zugute kam. 
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Mein Spaziergang führte mich nach der von Timur Lenk 
erbauten alten Stadt, wo ſich bald ein ſartiſcher Führer zu 
mir geſellte. Gleich der erſte Anblick der gewaltigen Ruinen erfüllte 
mich mit freudiger Begeiſterung, übertrafen ſie doch bei weitem meine 
Erwartungen. Uach den Abbildungen, die ich bisher von Samar- 
kand zu ſehen bekommen hatte, hatte ich mir die Gebäude der 
alten Stadt zwar maſſig, aber doch grau in grau vorgeſtellt. Was 
ſich nun hier vor meinen Blicken groß und wuchtig erhob, erfreute 
das Auge durch das bunte Farbenjpiel der beſtändig wechſelnden 
Muſter, welche große Flächen überdeckten. Ganz beſonders ergötzte 
ich mich an dem Spiel der Farben hellgrünlich-blau mit dunkel- 
ultramarin-blau, in welchen viele der ſchönſten Arabesken ausge- 
führt waren. Dazu zogen ſich Koranſprüche in Gold über die Wände. 
Aber auch in den Farben gelb und grün hatten die alten Baumeiſter 
verſtanden, herrliche Wirkungen zu erzielen. Das Hauptmaterial 
der Bauwerke find ungebrannte Siegel; doch hat man die ganze 
Außenjeite der Gebäude mit Moſaik überlegt, welche aus glaſierten 
Tonplatten in verſchiedenen, gut zu einander abgetönten Farben Qe- 
halten ſind. Alle die vielen Moſcheen, Madraſſen und Grabmäler 
wurden zur Zeit Timur Cenks errichtet, und es bleibt immer 
ein Gegenſtand der Derwunderung, wie jener blutdürſtige Herrſcher, 
der gar viele Pyramiden aus den abgeſchlagenen Köpfen der Be- 
wohner der von ihm eroberten Städte hat errichten laſſen, Freude 
an Kunjtbauten aus harmlojem 3iegelmaterial haben konnte. Aber 
es iſt Tatſache, daß Timur auch bei Städten, zu deren vollſtändiger 
Vernichtung er den Befehl gegeben hatte, die Anordnung traf, daß 
alle in denſelben vorhandenen Kunſthandwerker und Baumeiſter ver- 
ſchont blieben. All dieſe Künſtler aus den verſchiedenen unterwor- 
fenen Ländern wurden nach Samarkand geſchickt und hatten 
dort an der Errichtung der Prachtbauten teilzunehmen. Indien ſoll 
einen beſonders hohen Prozentſatz an Künſtlern geſtellt haben. — 
Mein Führer leitete mich durch die gewaltigen Höfe und Hallen der 
Madrafjje Schyr-Dar, der alten mohammedaniſchen Univer- 
ſität, zeigte mir die reich ausgeſtattete Moſchee Schach- Zind und 
die Bibi-Khana-Moſchee, welche einen Koran mit Seiten 
von 6 Guadratfuß beſitzt. Bei allen dieſen herrlichen Gebäuden wird 
die geſchmackvolle bunte Moſaik an vielen Stellen durch unregel- 
mäßige, grau abgeputzte Flächen unterbrochen. Diejelben rühren 
von der ruſſiſchen Reſtauration her, bei welcher man jih darauf be- 
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ſchränken mußte, das noch vorhandene Schöne vor weiterem Zer— 
bröckeln zu retten. Wie in Indien, mag man auch hier urſprünglich 
den Wunſch gehabt haben, die fehlenden Stellen in den Moſaikmuſtern. 
mit neugefertigten Glajur platten auszufüllen. Da es aber nicht 
gelingen wollte, die alten vornehmen Farbentöne zu erreichen, mußte 
man ſich mit der Ausfüllung durch grauen Zement begnügen. Mein 
Führer nahm mich ſchließlich auf das Dach eines der Gebäude hinauf 
und zeigte mir die umliegenden Kapellen, Grabmäler, namentlich 
aber den Schutthügel mit den Ruinen aus der Zeit Alexanders 
des Großen. Kaum war ihm der lame Alexanders aus dem 
Mund geſchlüpft, als er plötzlich mit den Worten „Ach, da hab ich ja 
noch etwas!“ in ſeine Taſche griff und eine ganze Handvoll alter 
Münzen zum Dorſchein brachte. Es war dies eine kleine Sammlung, 
welche in tadelloſen Exemplaren die Geſchichte Samarkands von 
den Zeiten Alexanders bis in die ruſſiſchen Jahre zur Dar— 
ſtellung brachte. Die ganze Sammlung ſollte mich nur wenige Rubel 
koſten. Die Beſchaffenheit der Münzen war aber ſo tadellos, daß ſie 
mich von dem Derdadt, es hier mit Fälſchungen zu tun zu haben, 
nicht loskommen ließ, und unwillig jteckte mein Führer ſeine herr— 
lichkeiten wieder in die Tajche. Aber er gab noch nicht alles auf. 
Er führte mich zu dem Laden eines ſeiner Glaubensgenoſſen, welchen 
er Muſeum nannte, und ließ mir dort eine Tajje grünen Sar- 
ten tee vorſetzen. Dann bemühten ſich beide, mein Führer ſowohl 
wie der Kaufmann, meine Aufmerkjamkeit auf altertümliche Tep- 
piche, Ton- und Eiſenwaren zu lenken, deren Preiſe von erſtaunlicher 
Höhe waren. Beſonders drangen beide in mich, einige ihrer, wie ſie 
ſagten, ſaſſanidiſchen Tonkadeln mit figürlicher Darſtellung 
in bunter Glaſur zu kaufen. Aber auch dieſe Gegenſtände erregten 
meinen Derdacht. Sie waren zerſchlagen und geflickt; jedoch hatte 
man ſie jo vorſichtig zerſchlagen, daß nie ein weſentlicher Teil des 
Bildes beim Zerbrechen des Ziegels gelitten hatte. Mich hatte der 
glühende Tee in der warmen Stube und der Eifer der händler der- 
artig in Schweiß gebracht, daß es mich eiligſt auf die Straße trieb, 
und ſo mußten die beiden, die traurig ihre Köpfe ſchüttelten, ſich 
wieder aufs Warten legen, bis ihnen etwa ein anderer Reiſender mit 
größeren Mitteln und weniger Argwohn in die hände lief. 

Am Donnerstag den 18. Juni ſetzte ich meine Eiſenbahnreiſe 
weiter fort und kam noch am ſelben Tage nach Tj dern j a j ¢ wo, 
wo der Zug gewechſelt werden mußte. Bei dem mehrſtündigen Auf- 


. 1 EEE 


enthalt bekam ich einige Männer zu jehen, deren Tracht nicht ganz 
europäiſch und auch nicht ganz aſiatiſch war. Man ſagte mir, daß 
dies reiche Kaufleute aus Bochara und zwar Juden ſeien. Dieſen 
Juden hat der Einzug der ruſſiſchen Herrſchaft eine wahre Erlöſung 
gebracht. In jenen Seiten, als der Bochariſche Khan noch 
unumſchränkt herrſchte, mußten fie ſich ganz ausgeſuchte Demüti- 
gungen gefallen laſſen. Dazu gehörte, daß man ſie ohrfeigte, wenn ſie 
ihren Tribut zahlten, mochte er vollzählig fein oder nicht. 

Am nächſten Morgen führte uns die Bahn zweimal über den 
ſtattlichen Syr-Darja-Fluß, immer entlang am Nordrand 
des Sarafſchan-Gebirges, deſſen ſchneebedeckte Höhen lieblich 
in der Sonne leuchteten. die Sarten ſtiegen, mit vielen Gurken 
beladen, bei den ſeltenen Haltepunkten in den Zug. Darin vertrieb 
man jih die Zeit mit Gurkeneſſen und teilte auch dem Fremden frei- 
gebig von der köſtlichen Frucht mit. 

Gegen Mittag am 19. war die Endſtation der Bahn, AGndid- 
ſchan, erreicht. Da ich an K. gelegentlich Karten geſchrieben und 
zuletzt von Samarkand aus noch ein Telegramm geſchickt hatte, 
glaubte ich meinen Reijegefährten auf dem Bahnſteig erwarten zu 
dürfen. Ich fand aber kein bekanntes Geſicht und ſah mich deshalb 
genötigt, allein eine Droſchke zu ſuchen und mich nach dem verab- 
redeten hotel Roſſija fahren zu laſſen. Der Kutſcher, dem es 
wohl an kritiſchem Sinn fehlte, fuhr aber nicht nach dem Hotel 
Roſſija, ſondern nach dem hotel Rus, und ſtellte mich, nachdem 
er mich abgeladen hatte, vor die durchaus nicht leichte Aufgabe, mit 
meinem kleinen ruſſiſchen Dokabular mich von dem einen Haus zum 
anderen zu finden und dort Uachforſchungen über meinen Kameraden 
anzuſtellen. Erſt ſchien die Sache ganz ausſichtslos. Plötzlich aber 
ging der Hausdame in Rojfija eine Erinnerung auf, und jie lief da- 
von, um mir einen an mich adreſſierten Brief K.s zu holen. Aus 
letzterem ging hervor, daß K. ſchon vor ſechs Tagen in Andi d- 
ſchan angekommen war und hier drei Tage auf mich gewartet 
hatte. In Rußland kommen Karten und Telegramme zwar meiſtens 
an; aber doch zu unerwartet ſpäter Zeit. So hatte auch K. keine 
meiner Botſchaften erhalten, ſchließlich alle Hoffnung, mich wieder- 
zuſehen, aufgegeben, und war nach China abgereiſt. Ich beſchloß, 
ſofort dorthin nachzufolgen, und beſtellte mir für den nächſten 9 
einen platz in dem Pojtauto, welches zwiſchen Andidſchan und 
dem 50 Werſt entfernten Oſch hin- und herfährt. Wie groß war 


ID 4 SEID 


meine Überraſchung, als am nächſten Morgen K. mit jeinem Freund 
Abraham Jantzen aus Taſchkent in meinem Simmer 
erſchien. Er hatte ſchon in Oſch Schwierigkeiten wegen ſeines 
Paſſes gehabt. Die ruſſiſchen Behörden hatten ihm klar gemacht, daß 
inbetreff Ruſſiſch-Turkeſtans nicht nur ein Paß für den Eintritt ins 
Land, jondern ein zweiter Paß für den Austritt aus dem Land nötig 
jei. Letzterer würde, jo war ihm gejagt worden, am leichteſten von 
dem General-Gouverneur von Turkeſtan in perſönlicher Audienz zu 
erhalten ſein. Auf dieſe Uachricht hin beſannen wir uns nicht lange, 
beſtiegen vielmehr ſchon am Mittag desſelben Tages den Zug und 
fuhren nach Taſchkent, wo Herr Jantzen als Agent der Britiſchen 
und Ausländiſchen Bibelgeſellſchaft angeſtellt war. Bei Jantzen 
kamen wir wohl faſt zu ungelegener Zeit ins Haus, indem kurz vor 
uns eine Geſellſchaft von über zehn Perſonen, lauter Derwandte aus 
Alie-ata, angekommen waren. Da aber alle weiblichen Derjo- 
nen der großen Derwandtſchaft herzhaft zugriffen, wurden die wirt- 
ſchaftlichen Schwierigkeiten glänzend überwunden. In Taſchkent 
machten wir auch die Bekanntſchaft eines hochgebildeten und chriſt- 
lich geſinnten deutſchen Kaufmannes namens Steinbrecher, 
und dies erwies ſich als äußerſt wertvoll mit Bezug auf die Audienz 
beim General- Gouverneur, die uns hier bevorſtand. Wunder- 
ling, der ſolche Audienzen aus Erfahrung kannte, hatte uns ge— 
ſagt, daß es dabei nötig wäre, gut präpariert aufzutreten; ein ſolch 
hoher Beamter widme dem einzelnen Bittſteller nur wenig Zeit und 
erwarte von ihm, daß er die ſchwerwiegendſten Gedanken in wenig 
Worten ausſpreche. Da uns ſo eine Aufgabe zu ſchwer geweſen wäre, 
gab ſich herr Steinbrecher einige Zeit für uns her. Als er 
unſere Sage genau durchdacht hatte, ſetzte er eine Bittſchrift auf, 
welche in höchſtens ſechs Zeilen unſere Herzenswünſche auf ruſſiſch 
enthielt. Nicht nur das, er erbot jih ſogar, uns zu der wichtigen 
Audienz zu begleiten, um uns im Votfalle als Dolmetſcher beizu- 
ſtehen. Vor einigen Tagen hatte mich jemand ein ruſſiſches Sprich 
wort gelehrt: 
1 Po platju wstrjecajut, 
a po umu prowozajut. 
„Nach der Kleidung empfängt man (den Gaſt) 
Und nach ſeinem Derjtand entläßt man ihn.“ 


Für eine günſtige Entlaſſung hatte herr Steinbrecher durch 
ſeine kluge Faſſung unſeres Bittgeſuches ſchon geſorgt. Um nun auch 
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einen günſtigen Empfang zu erzielen, warfen wir uns in unjere 
beiten ſchwarzen Anzüge. In diejen fielen wir ohne weiteres in der 
großen Schar der zum Teil zerlumpten Bittſteller auf und wurden 
ſofort in die Empfangshalle, welche mit Ölgemälden mehrerer Zaren 
geſchmückt war, geführt. Dorthin wurde außer uns nur noch eine 
Dame gelaſſen. Der Audienz ging ein recht langes Warten und ein 
Verhör durch einen Adjutanten voran. Dann aber erſchien der hohe 
Mann, der den deutſchen Uamen Cöſch führte, vor der großen 
Derſammlung der Bittjteller. Der Adjutant führte ihn ſogleich auf 
uns zu, und mit freundlichen Worten wurden wir verſichert, daß der 
Paß uns in kurzer Zeit ausgeſtellt werden würde. Dies war auch 
tatſächlich der Fall, und nun wurde der Spieß umgedreht. Wollte 
man vorher uns nicht aus Qurkejtan herauslaſſen, jo konnten wir 
jetzt gar nicht ſchnell genug daraus verſchwinden. Einen Tag um den 
anderen kam nun der Poliziſt, um nachzuſehen, ob wir immer noch 
nicht fort wären. Das ging aber nicht jo ſchnell, weil herr K. not- 
wendigerweiſe erſt ſeinen Magen auskurieren mußte, ehe wir uns 
in die Wildnis wagen durften. 

UTaſchkent gehört nicht zu den Städten Turkeſtans, welche 
die Reiſenden durch intereſſante Altertümer oder durch ſchöne Natur 
feſſeln können. Es beſteht aus einer Rufjenjtadt und einer Einge- 
borenenſtadt. Die erſtere iſt weitläufig gebaut und von bedeutender 
Ausdehnung. Ein großes Syſtem von elektriſchen Bahnen vermittelt 
den Verkehr zwiſchen den einzelnen Stadtteilen, die meiſt von ruſſiſch- 
kleinſtädtiſchem Ausjehen ſind. Doch gibt es auch einige Plätze, die 
mit großen ſchattigen Bäumen beſtanden und mit Bildſäulen ruſſiſcher 
Generale ausgejtattet ſind. Die Eingeborenenjtadt iſt eng und un- 
regelmäßig gebaut und enthält keine nennenswerten Gebäude. In 
der Ruſſenſtadt befindet ſich der Palaſt eines unzurechnungsfähigen 
Großfürſten und ein Muſeum. Letzteres beſuchte ich am 21. und 28. 
Juni. Es beſtand aus zwei Teilen, einem naturwiſſenſchaftlichen, in 
welchem namentlich die Tierwelt Turkejtans zur Anſchauung gebracht 
wird, und einem ethnographiſchen, welches einige in der Nähe von 
Uaſchkent gefundene Altertümer enthält. Obgleich mich die 
erſtere Sammlung weniger anſprach, freute ich mich doch, das ſchöne 
ausgeſtopfte Exemplar des nordaſiatiſchen Tigers zu ſehen, welches 
dort ausgeſtellt war. Der ethnographiſche Teil enthielt gar vieles, 
was mich im höchſten Grade intereſſierte, nämlich buddhiſtiſche Alter- 
tümer, wie wir fie auch im Derlauf unſerer Reije zu finden hofften. 
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Da gab es metallene Oberteile und Schirme von Stupas und mit 
Figuren verſehene Tontafeln, wie منز‎ bei allen buddhiſtiſchen Orten 
gefunden werden. lur ſchade, daß es mir jo gut wie unmöglich war, 
dieſe Fundorte feſtzuſtellen. Das Muſeum ſchien in ſchlimme Un- 
ordnung geraten zu ſein. Oft lagen die ſeltenſten Gegenſtände in 
ungeordneten Haufen durcheinander, und keine Aufſchrift kündete 
Fundort oder Finder. Bei anderen enthielt der beiliegende Zettel 
lange Abhandlungen in kleiner ruſſiſcher Kurrentſchrift, deren Stu- 
dium mehr aufhaltend als gewinnbringend war; nur ſelten (wohl 
nur bei den älteſten Gegenjtänden) waren Kufſchriften in Franzöſiſch 
vorhanden. Außer den buddhiſtiſchen Altertümern bemerkte ich auch 
Gegenſtände, die anderen Kulturkreiſen angehörten. So gab es hier 
einige Steinfiguren, welche in ihrer plumpen Formgebung gerade ſo 
ausſahen wie die Steingötzen, welche ich vor kurzem erſt in Glitſchs 
Garten in Sarepta geſehen hatte. Dielleicht gehören all dieſe 
Figuren dem mongoliſchen Altertum an. Sehr lieb war es mir, in 
einer Abteilung des Muſeums eine kleine Sammlung neſtorianiſcher 
Grabjteine zu finden, welche aus amant qan, halbwegs zwiſchen 
Kokand und Andidſchan, ſtammten. Die Steine waren von 
natürlich-ovaler Geſtalt, ſelten mehr als 50 mal 20 cm groß und ent- 
hielten Darſtellungen von Kreuzen und Inſchriften, wahrſcheinlich 
in ſoghdiſcher Schrift und Sprache. Um Dergleichsmaterial 
für etwaige ſpätere Entdeckungen zu bekommen, zeichnete ich eine 
Anzahl dieſer Darſtellungen ab und bemerkte dabei, daß ſich dieſe 
Kreuze auf recht verſchiedene Grundformen zurückführen ließen, 
nämlich auf lateiniſche, malteſiſche, griechiſche und andere Kreuze. 
Wir kamen ſpäter bei unſeren Uachforſchungen einer ganzen Samm- 
lung ähnlicher Grabſteine, welche in der Nähe der Stadt Tur- 
keſtan gefunden worden waren, auf die Spur, konnten aber nur 
Vorbereitungen für deren etwaigen Ankauf treffen. 

Zu den intereſſanteſten Leuten, die wir in Taſchkent trafen, 
gehörten die deutſchen Bauern aus der mennonitiſchen Kolo- 
nie Alie-ata, welche etwa 250 km. nordöſtlich von Taſchkent 
gelegen iſt. Wie ſchon geſagt, ſtammte herr Jantzen ſelbſt aus 
dieſer Kolonie, und Beſucher aus jenen deutſchen Dörfern pflegten, 
wenn ſie mit ihren kleinen feſten Wagen nach fünftägiger Reije in 
Taſchkent ankamen, im Bibeldepot abzuſteigen. der Dater 
Jantzens, welcher ſich auch einige Tage lang in Taſchkent 
aufhielt, erzählte mir einiges aus den erſten Tagen der Anſiedlung. 
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Alie-ata wurde gegründet von Auswanderern aus den deutſchen 
Kolonien im Kaukaſus. Diejen Mennoniten war mit 
Zwang zum Militärdienſt gedroht worden, und da fie jih keine 
größere Sünde als das Menſchentöten vorſtellen konnten, beſchloſſen 
fie, jih nach den neueſten ruſſiſchen Erwerbungen im fernen Often 
zu begeben. Die ruſſiſche Regierung hat nämlich die Gewohnheit, die 
Bewohner neu eroberter Gebiete nicht ſofort zum Militärdienſt ber- 
anzuziehen. Erſt viele Jahrzehnte nach der Eroberung denkt man 
daran, aus den Bewohnern ſolcher Gebiete neue Regimenter zu bil- 
den. So ſtellt auch bis zum heutigen Tag Turkeſtan noch keine 
Mannſchaft zum ruſſiſchen Heer. Wie die Mennoniten zu jpät 
erfuhren, war ihre Sorge unbegründet. Obgleich bald nach der Ab- 
reiſe der Auswanderer die Wehrpflicht im Kaukaſus gebiet 
eingeführt wurde, zwang man doch nicht die zurückbleibenden Men— 
noniten, in das ſtehende Heer einzutreten. Man ſtellte ihre junge 
Mannſchaft vielmehr in ein Korps von Forſtbeamten, welchem der 
Schutz der Wälder oblag, ein. Das hatte man damals nicht wiſſen 
können, und deshalb waren vor etwa 50 Jahren hundert Familien 
in hundert Wagen aufgebrochen und waren in hundert Tagereijen 
nach Oſten gefahren, bis ſie in Taſchkent angekommen waren. 
Es war gerade Winter, und daher hatte die Reiſe ſchwere Strapazen 
mit ſich gebracht. Mehrere Kinder waren unterwegs geſtorben. Ein 
Alter, der etwas zurückgeblieben war, hatte ſich verirrt und wurde 
nach langem Suchen erfroren wiedergefunden. Zu den Beſchwerden 
der langen Reije geſellte jih Uneinigkeit, welche durch einen falſchen 
Propheten in der Mitte der Auswanderer hervorgerufen wurde. 
Endlich trennte ſich der falſche Prophet von der Hauptgruppe und be- 
gab ſich mit ſeinem Anhang nach dem Khanat Thiwa, um dort 
auf die Wiederkunft Chriſti zu warten. Als die Deutſchen in Taſch— 
kent angekommen waren, nahm ſich der Eroberer und Ordner 
Turkeſtans, General von Kaufmann, ihrer freundlich an und 
wies ihnen Wohnſitze in dem öden Alie-ata, wo bisher nur 
Kirghiſen ihr Weſen getrieben hatten, an. Fajt ohne Hilfe von 
ſeiten der Regierung, aber mit ungeheurer Energie, nahmen die 
Mennoniten die Urbarmachung des Landes in Anariff, fort- 
während beläſtigt von kirghiſiſchen Nomaden. Als aber die 
ſchwerſte Arbeit geleiſtet war, grenzte die Regierung plötzlich die 
Gebiete der deutſchen Dörfer eng ab und beſetzte die Hauptteile des 
Diſtriktes mit Ruſſen. Dieſe zentralaſiatiſchen Deutſchen lernen von 
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klein auf ohne bejondere Mühe vier Sprachen, nämlich Deutſch, Ruj- 
ſiſch, Kirghiſiſch und Turkomaniſch, und dieſem Umstand ijt es zuzu- 
ſchreiben, daß man einem aus ihrer Mitte, nämlich herrn Jantzen, 
das Bibeldepot in Tajchkent anvertraut hatte. Was mich an dem 
religiöſen Leben dieſer ſonſt jo biederen Leute jtörte, war der Haß, 
mit welchem fie nicht nur der ruſſiſchen Staatskirche, ſondern auch 
der lutheriſchen Kirche gegenüberſtanden. In dieſem Haß vereinten 
ſie ſich mit Baptiſten, welche hier, von England aus unterſtützt, eine 
geheime Miſſion treiben. So war ich denn der einzige in meinem 
neuen Bekanntenkreis, der am Sonntag den 28. Juni zur Predigt 
in die lutheriſche Kirche ging. Ich hörte dort nicht nur eine erbau— 
liche Predigt des paſtor Jürgenſen, ſondern wurde auch Zeuge 
der Taufe einer Jüdin. Da der erwartete Pate nicht zur Stelle 
war, fehlte nicht viel, und ich wäre Pate geworden. Wie gut war's 
aber, daß ich auf dieſe Weiſe den Paſtor Jürgenſen oberfläch— 
lich kennen gelernt hatte; denn als wir ſpäter in Kaſchgar an- 
kamen und bei den dortigen ſchwediſchen Mijfionaren Quartier nah- 
men, war eine der erſten Fragen derſelben: „Und wie geht's unſerem 
lieben Paſtor Jürgenſen?“ 

Am Abend des 29. Juni waren wir wieder zur Weiterreije be- 
reit. herr Jantzen, der in Andidſchan eine Anzahl jar- 
tiſcher Ceſtamente zu verkaufen hoffte, begleitete uns zunächſt 
bis dorthin. Im Zug fanden wir ein erträgliches Nachtlager, und 
am Morgen des 30. Juni erreichten wir Kokand, wo der Zug 
zwei Stunden Aufenthalt hatte. Wir benutzten dieſe Zeit zu einer 
Spazierfahrt durch die Ruſſenſtadt bis zur Reſidenz des Sultans von 
Kokand. Was bei der Wagenfahrt überraſchte, war der Umſtand, 
daß der Wagen hier nie in ausgefahrene Cöcher der Straße fiel oder 
von einer Seite zur anderen ſchwankte, jo wie wir das in allen übri- 
gen ruſſiſchen Städten gefunden hatten. die Straßen von Kokand 
waren in jo guter Derfaſſung, daß wir uns auf ihnen faſt nach 
Deutſchland verſetzt glaubten. Auch die Dillen an der Straße waren 
jo ſauber und gefällig gebaut, daß fie mir für ruſſiſche Derhältniſſe 
faſt zu ſchön vorkamen. Die Ruſſen ſcheinen all den Leuten, die von 
Often her in ihr Reid eintreten, beſonders imponieren zu wollen. 
Daß fie den Weſten in verwahrloſter Derfaſſung laſſen, hat wohl 
ſeinen Grund in der Derachtung, die fie deutſcher Kritik entgegen 
bringen. Der Palajt des Sultans war ein recht ausgedehntes Ge- 
bäude, vielmehr eine Sammlung mehrerer Gebäude im aſiatiſchen 


رد رک رک کر کر 44 III‏ 


Feſtungsſtil. Dazu gehörte auch eine Moſchee, an welcher noch 
immer gebaut wurde. Hier mühte man ſich, den alten Buntziegelbau 
Timurs wieder aufleben zu laſſen. Es waren ſchon große Wand- 
flächen mit lebhaft bunten Muſtern überzogen worden, aber die ftille, 
vornehme Ruhe der Samarkander Bauten wurde hier nicht 
von ferne erreicht. 

Gegen Abend kamen wir glücklich wieder in Andidſchan 
an. Da wir in herrn Jantzen einen landeskundigen Begleiter 
hatten, beſchloſſen wir, von dem Gebrauch der teuren und ſchmutzigen 
Hotels abzuſehen und uns in der eiſe der Eingeborenen durchzu— 
helfen. Uachdem wir in mehreren türkiſchen Teehäufern, in welchen 
die Kanne Tee zu zwei Kopeken geliefert wurde, unſeren Durſt ge— 
löſcht hatten, ließen wir uns in einem türkiſchen Speiſehaus ein ge— 
höriges Gericht Polao (Reis mit Fleiſchſtücken, in Hammelfett ge— 
braten) zubereiten, und ſchliefen dann unter freiem Himmel inmitten 
des Bazars auf Bettſtellen, die unſer gütiger Speiſewirt aufitellte. 
Wir bekamen auf dieſe Weiſe den Pulsſchlag des orientaliſchen 
Lebens zu fühlen. Im ganzen jah es hier nicht viel anders aus, als 
etwa in der Türkenjtadt von Taſchkent; doch fielen uns hier 
die einſpännigen Wagen auf, deren Räder im Durchſchnitt mindeſtens 
Mannshöhe hatten. Wir lernten hier einen chriſtlichen Geſchäfts⸗ 
mann aus Syrien kennen, welcher ſich bereit erklärte, uns noch bis 
Oſch zu begleiten. 

Mit ihm durchſtreiften wir die Stadt Andidſchan auf der 
Suche nach Altertümern, konnten aber nichts rechtes finden. Am 
Mittag des erſten Juli beſtieg K. zum zweiten Mal, und ich zum 
erſten Mal, das Pojtautomobil, welches uns in einigen Stunden nach 
dem etwa 50 Werſt entfernten Oſch bringen ſollte. herr Jantzen 
verließ uns nun, um wieder nach feinem heim in Taſchkent 
zurückzukehren. Unſer neuer Freund, Herr Mir za-Sarkis- 
Aiwoſoff, der übrigens engliſch ſprach, dagegen ließ ji uns zu 
Liebe tüchtig vom Auto zuſammenſchütteln. Uachdem das Auto, 
welches eng voll Menſchen aſiatiſcher und europäiſcher Herkunft ge- 
packt war, die Stadt verlaſſen hatte, arbeitete es ſich durch einen 
niedrigen höhenzug, der nur aus Staub zu beſtehen ſchien, vorwärts 
und erreichte ſchließlich ein ödes Hochplateau von etwas feſterer 
Erd- und Steinmaſſe. Don hier aus hatte man einen herrlichen Blick 
auf eine grüne, weiter im Oſten liegende Oaſe, aus welcher Fels- 
zacken von kühner Form aufſtiegen. der Weg führte wieder ab- 
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wärts, und als wir die grüne Flur erreicht hatten, galt es noch eine 
ganze Zeitlang in derſelben hinzufahren, bis wir die etwas höher 
gelegene Stadt Oſch erreicht hatten. 

Bier ſtiegen wir im Eingeborenenviertel ab und begaben uns, 
nachdem wir unſer Gepäck im Rajthaus abgelegt hatten, zu dem 
Haus des Mullah-Taſch--Kazi, eines reichen Mohamme— 
daners, welcher Mir za-Sarkis alter Freund war. Diejer 
Mullah galt als chriſtlich beeinflußt und dem Chriſtentum freund- 
lich gegenüber ſtehend. Mir za-Sarkis hatte das Herz dieſes 
Mannes dadurch im beſonderen gewonnen, daß er die Rujjen für 
Götzendiener und Heiden erklärt hatte. War erſt einmal der Anſtoß, 
den die Ruſſen durch ihren Bilderdienſt gaben, fortgeräumt, dann 
ließ ſich vielleicht einige Bereitwilligkeit zur Aufnahme chriſtlicher 
Gedanken bei dieſen Mohammedanern erwarten. Wie dem auch ſein 
mag, es ijt kein Zweifel, daß Mullah-Taſch-Kazi uns drei 
Weſtländer mit einer Ciebenswürdigkeit bewirtete, die jedem Chri— 
ſten wohlangeſtanden hätte. 

Das haus des Mul lah lag oben auf dem ſteilen, rechten 
Ufer des Fluſſes von Oſch, welcher tief und reißend war. Der Hof 
war nach dem Fluß zu offen, und von dort aus konnte man am 
Abend ein unterhaltendes Schauſpiel beobachten. Die Pferde von 
Oſch wurden im Fluß gebadet. Das wurde von munteren Burſchen 
beſorgt, die faſt nackt auf den pferden ſaßen und oberhalb einer 
Brücke ins Waſſer ritten. Kaum waren ſie im Fluß, ſo verloren die 
Pferde ſchon den Grund und wurden von der ſtarken Strömung mit 
ihren Reitern unter der Brücke hindurch ein ganzes Stück flußab 
getrieben, bis es ihnen unterhalb unſeres Ausgucks gelang, wieder 
Grund zu faſſen und eine Sandbank des linken Ufers zu erklettern. 
Das ging ſtundenlang ſo fort, indem beſtändig neue Pferde von ihren 
Beſitzern herbeigeführt und von den Jungen durch die Brücke ge— 
ſteuert wurden. 

Als die Dunkelheit hereinbrach, wurde die Abendmahlzeit auf 
die Deranda gebracht, und wir wurden aufgefordert, im Kreis der 
männlichen Familienmitglieder daran teilzunehmen. Sodann brei— 
teten einige Diener ſchnell mehrere Matratzen fürs Nachtlager an 
einer anderen Stelle der Deranda aus; wir legten uns darauf und 
ließen uns mit goldgeſtickten Decken überdecken. Dann ſchliefen wir 
herrlich, bis uns die Sonne weckte. Am folgenden Tag, den 2. Juli, 
begaben wir uns alsbald nach der recht freundlich gebauten Ruſſen— 
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ſtadt, um unſere Papiere von zwei Beamten, dem Prijtaff und 
dem Matjhalnik, prüfen zu laſſen. Glücklicherweiſe fanden 
beide nichts daran auszuſetzen, vielmehr ließen ſie uns in ihrer 
Schreibſtube ein neues Dokument in Ruſſiſch und Türkiſch anfertigen, 
welches uns den Übergang über die chineſiſche Grenze ermöglichen 
ſollte. Yun galt es, durch den ſogenannten Kara wan-Baſin 
unſere Reit- und Transporttiere beſchaffen zu laſſen. In den ſchwie⸗ 
rigen Unterhandlungen mit dieſem mächtigen Beamten leiſtete uns 
Mirza-Sarkis höchſt wertvolle Dienſte. Aber unſeren Wunſch, 
uns noch am gleichen Tage ziehen zu laſſen, konnte der Baſin 
offenbar nicht erfüllen. Er lud uns ein, bei ihm unſere Wohnung 
aufzuſchlagen und am folgenden Morgen in Begleitung einer größe- 
ren Karawane unſere Reiſe nach Kaſchgar anzutreten. 

So hatten wir nun einen ganzen Nachmittag frei für Oſch, 
und ich benutzte dieſe Gelegenheit zur Beſteigung des gleich am Ort 
gelegenen Felſenberges, der mir ſchon von weitem durch ſeine kühne 
Form aufgefallen war. Am Fuß dieſes Berges, der offenbar von den 
Mohammedanern heilig gehalten wird, fand ich mehrere kühle Haine, 
mit vielen Fußwegen durchſetzt, die mich faſt an europäiſche Park- 
anlagen erinnerten. Dieſe zogen ſich ein kleines Stück oberhalb der 
Stadt am Berge hin. Sie waren leider bald durchſchritten, und dann 
galt es bei glühendem Sonnenbrand auf Fels und loſem Geſtein jteil 
aufwärts zu klettern. Weiter unten am Berge bemerkte ich mehrere 
Steinzeichnungen, von welchen einige an Indien erinnnerten. Da- 
hin rechne ich im beſonderen die primitiven Bilder von Steinböcken 
oder Antilopen, wie wir fie ganz ebenſo im Gebiet der Darden fin- 
den Ferner die Darſtellungen des Dreizacks (Trijula), welche 
wir in gleicher Form in Indien haben. Auch Kreiſe und Dierecke 
mit abgeteilten Feldern und punkten haben ihr Gegenſtück in den 
dardiſchen Gebieten Nordindiens. An einer Stelle der Fels- 
wand fand ich Zeichen, welche irgend welcher Schrift ähnlich ſehen. 
Doch waren fie durch Derwitterung zu undeutlich geworden, als daß 
man ſich an ihre Deutung hätte wagen dürfen. Nach etwa einer 
Stunde war die höhe erſtiegen, auf der ich mehrere Schreine ۰ 
Wie der Uame des Berges, Mazar-i-Suleiman, andeutet, 
ſoll ſich hier oben, ebenſo wie auf vielen anderen Bergen Ajiens, das 
Grab Salomos befinden. Dieſes Grab wird dem Reijenden ge- 
zeigt, und dazu noch einige geſcheckte Steine, welche in den Augen 
der Mullahs von ſelbſt entſtandene arabiſche Schrift enthalten. 
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Beſſer lesbar als jene ijt die Schrift auf einer modernen Platte mit 
arabiſchen Zeichen, welche im Tempelhof aufgejtellt iſt. Was mich 
ganz im beſonderen an die Gebiete der Darden, aber auch der 
Weſt-Cibeter erinnerte, waren die hier aufgeſtellten und im 
Winde wehenden Uakſchwänze. Am Fuß ſolcher Uakfahnenſtangen 
waren Hörner von Steinböcken, Wildſchafen und anderem Wild an- 
gehäuft, gerade wie im Himalaya zwiſchen Gilgit und dem 
Sudledſch. Wie ich ſpäter bemerkte, werden überall in Gjttur- 
Rejtan die Gräber von Heiligen und vornehmen Perjonen durch 
Ua k ſchwänze und Hörner-von Wild gekennzeichnet. Da ſich nichts 
derartiges in anderen mohammedaniſchen Ländern findet, dürfen wir 
wohl annehmen, daß es ſich hierbei um eine Sitte handelt, die aus 
vormohammedaniſcher Zeit ſtammt und die Tur keſtan mit den 
dardiſchen und weſttibetiſchen Gebieten gemein hatte. In be- 
treff des Heiliatums auf dem Berge von Oſch gilt wohl dasſelbe, 
was Dr. M. A. Stein von vielen turkeſtaniſchen Heiligtümern nach— 
gewieſen hat: Man hat bei der Bekehrung des Landes zum Iflam 
dem Volk ſeine alten Kulturſtätten gelaſſen; nur hat man die bud- 
dhiſtiſchen und ſonſtigen Heiligen mit mohammedaniſchen heiligen 
vertauſcht und der ganzen Stätte einen mohammedaniſchen Namen 
gegeben. 

Am Morgen des dritten Juli war alles zum Abmarſch bereit. 
Wir nahmen herzlichen Abſchied von Mir za-Sarkis, der uns 
jo aufopferungsvoll gedient, und von dem Kara wan-Baſin, 
der uns ſehr gut und umſonſt bewirtet hatte, und beſtiegen unſere 
Pferde. Der Weg führte uns erſt durch den öſtlichen Teil der Oaſe 
von Oſch zwiſchen üppig ſtehenden Riejelfeldern hin und oft unter 
hohen Bäumen hindurch. Dann waren wir auf kurze Zeit in der 
Wüſte, kamen durch ein Dorf, in dem ein lebhafter Markt abge- 
halten wurde, und wieder in die Wüſte. Nachdem wir uns bei einem 
am Wege liegenden Teehaus erfriſcht hatten, bogen wir in ein langes 
Gebirgstal ein, welches von niedrigen höhen eingefaßt war. Am 
Bach des Tales erſtreckten ſich Wieſen, die da und dort mit niedrigen 
Sträuchern durchſetzt waren, und hier tummelten ſich viele Schmeiter- 
linge, die an europäiſche Arten erinnerten und doch von ihnen ver— 
ſchieden waren. Beſonders häufig war eine Art Damenbrett (Mela- 
nargia) und eine Art Scheckenfalter (Melitaea), welcher aber hier 
mehr feuerrot als braun gefärbt war. Obgleich ganz und gar Laien 
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herumfliegenden Falter, weil wir von Profeſſor R in München ge- 
beten worden waren, ihm gegen Entgelt eine Sammlung zentral- 
aſiatiſcher Falter zu verſchaffen. der Stand unſerer Finanzen ver- 
langte gebieteriſch nach Aufbeſſerung, und deshalb unterzogen wir 
uns gern der Mühe der Schmetterlingsjagd. Ich hatte gehofft, dieſe 
Jagd zu Pferde betreiben zu können, mußte aber ſolch eine Hoffnung 
bald wieder aufgeben. Zwar war es nicht ſchwer, mit dem Pferd in 
die Uähe des Wildes zu kommen. Wenn ich aber dann mit dem Netz 
an dem Kopfe des Pferdes vorbeiſchlug, machte dasſelbe ſolche uner- 
wartete Sprünge, daß ich es für geratener hielt, die Schmetterlings— 
jagd aufzuſchieben, bis wir im Uachtquartier angekommen ſein 
würden. 

Am Abend des erſten Reiſetages kamen wir an eine kleine 
Gruppe von häuſern, welche von Feldern und Wieſen umgeben 
waren. Hier gingen wir wieder auf die Schmetterlingsjagd, und es 
gelang uns, ohne große Mühe eine ganze Anzahl bunter Falter zu 
erbeuten. Der Schultheiß des kleinen Dorfes beobachtete unſere 
Pürſchgänge mit großer Anteilnahme und beſchloß endlich, ſich an 
der Jagd zu beteiligen. Dazu zog er ſeinen Kaftan aus, nahm ihn 
an Stelle eines Uetzes in die Hand, und jagte wie wütend hinter 
einem Schmetterlinge her, bis er ihn mit ſeinem Gewande auf die 
Erde ſchlagen konnte. Das wiederholte er fünfmal, und dann brachte 
er mir fünf zu Brei geſchlagene Tiere auf ſeiner Hand an. Da ich 
nicht türkiſch konnte, ſagte ich auf Deutſch: „Zerſchmettert! Un- 
brauchbar!“ Das Wort „Zerſchmettert“ gehört offenbar zu jenen 
onomato-poetiſchen Ausdrücken, die in jedem Lande verſtanden 
werden; denn der Schulze blickte mich verſtändnisvoll an und wies 
dann gebieteriſch auf eins der Uetze, indem er auf türkiſch ſagte: 
„Wenn du jo nicht zufrieden biſt, dann gib mir ein Netz!“ Ich ver- 
ſtand und händigte ihm ein ſolches ein. Wieder begab er ſich auf die 
wilde Jagd, von der er etwa fünf beſſer erhaltene Inſekten heim- 
brachte. Ich ſagte: „Die ſind beſſer!“ und machte Anſtalten, die 
Schmetterlinge in Papierdüten zu packen. Da zog der Gewaltige 
plötzlich eine Piftole aus dem Buſen und rief gefährlich: „Ich Schmet- 
terlinge, du Geld!“ Ich beſann mich darauf, daß ich mich im Herzen 
Aſiens befand, und zog freundlich lächelnd fünf Kopeken aus der 
Caſche. Da verſchwand die Piftole wieder, und befriedigt ſtrich der 
Häuptling ſein wohlnerdientes Stück Geld ein. 

Bei dieſem Uachtquartier bekamen wir zum erſtenmal die Glie- 
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der unjerer Karawane vollſtändig zu Geſicht. Der Anführer war 
ein ruſſiſch-türkiſcher Kaufmann namens Abdul-Machal aus 
Oſch, welcher feine fünfzig Pferde beſtändig zwiſchen Oſch und 
Kaſchgar mit Ladungen bepackt hin und her ſchickt. Seine Haupt- 
ſtütze war ein Knecht, ein Mann von etwa ſechzig Jahren, der mit 
unglaublicher Ausdauer und Geduld neben den Pachpferden herlief 
und die immer wieder das Gleichgewicht verlierenden Laſten in die 
richtige Lage ſchob. Don Wichtigkeit war auch ein zwölfjähriger 
Knabe in Kirghiſen tracht, welcher oben auf der Ladung des 
vorderſten Pferdes ſaß und von da aus die ganze Karawane ſteuerte. 
Seitweije gehörten auch noch andere Leute zu uns, z. B. machte ſich 
eine bedeutende Strecke lang ein Eſeltreiber bei uns nützlich, und 
ein alter Großvater reiſte mit uns vom Taldſchick-paß bis 
Kaſchgar. Für K. und mich waren nur vier Pferde vonnöten, 
nämlich je ein Reitpferd und ein Laſtpferd. Die übrigen ſechs Pferde 
dienten zur Beförderung der Kaufmannsgüter des Führers. Der 
Großvater hatte während der Zeit unſeres Zuſammenſeins ein eige- 
nes Reitpferd. 

Der zweite Reiſetag brachte uns über zwei glühend heiße, jchat- 
tenloſe Bergrücken nach Kuldſcha, einem ruſſiſchen Militär- 
poſten, der ſehr hübſch im Grün gelegen iſt. hier bemerkten wir 
einige in europäiſcher Art gebaute häuſer, darunter ein Poſtamt und 
mehrere mannshohe Räder, die offenbar früher einmal zu einem 
zweirädrigen Wagen vom Andidſchan typus gehört hatten. 
Daraus glaube ich ſchließen zu dürfen, daß gelegentlich ſolche Wagen 
bis Kuldſcha benutzt werden, obgleich der Übergang über die 
Bergrücken große Schwierigkeiten bieten muß. Hinter Kuldſcha 

begann die Candſchaft großartiger, hochgebirgsartiger zu werden. 
۱ Ich will nun im folgenden nicht die einzelnen Reijetage ſchildern, 
ſondern verſuchen, den Geſamteindruck wiederzugeben, den das 
Ula i gebirge, der ſüdweſtliche Teil des Tien-ſchan, auf mich 
machte. Wir hatten über den Taldſchick paß (wohl über 3500 m 
hoch) zu ſteigen, weil der Weg über den berühmten Te r e f paß 
in dieſer Jahreszeit wegen des hohen Waſſerſtandes geſchloſſen iſt. 
Auf der Gftjeite des paſſes liegt die kleine ruſſiſche Militärſtation 
Irkeſtan, ungefähr in der Mitte des Weges, der durch jie in eine 
ruſſiſche und eine chineſiſche Hälfte geteilt wird. Obgleich es im 
Ala i gebirge nirgends jehr üppig ausſieht, ijt die ruſſiſche Hälfte 
doch viel beſſer dran als die chineſiſche. Wälder ſind auch auf der 
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ruſſiſchen Seite nirgends anzutreffen. Das, was am meijten an jie 
erinnert, iſt eine Anzahl von Wachholderbäumen, welche in großen 
Abſtänden von einander den Nordweſthang des Tal dſchick⸗ 
paſſes bedecken. Aber ich kann mir denken, daß dieſe Wachholder 
bäume dem von Oſten aus ödeſten Wüſten kommenden Wanderer 
wie ein lieblicher Gruß beſſerer Welten erſcheinen. Auf der ruſſiſchen 
Seite finden wir nicht nur eine ganze Anzahl von Dörfern, die zwi- 
ſchen friſchgrüne Weiden und Pappelhaine freundlich gebettet ſind, 
ſondern auch ausgedehnte Felder und wogende Alpenwieſen. Bei 
dieſen oft in bedeutender Höhe liegenden Außenfeldern waren keine 
feſten häuſer zu ſehen, ſondern nur Kibitken, die von den hie- 
ſigen, der Landwirtſchaft ſchon mehr zuneigenden Nomaden dort ۰ 
geſtellt werden, wo gerade gearbeitet wird. hier oben gab es faſt 
keine Bäume mehr, und an Stelle der Weiden erſchienen Tamarisken 
und Sträucher mit weißen Rojen. Zwiſchen den Feldern jtanden hohe 
Stauden der Malve mit großen weißen Blumen, und auf den Wieſen 
fiel gelbblühender Mohn auf. hier, wo die Bäume fehlten, hatten 
118 die Dögel offenbar das Hochfliegen abgewöhnt. Wir ſahen fie in 
geringer Höhe über den Boden von einer Tamariske zur anderen 
huſchen. den Kuckuck hörten wir aus dem hohen Graje ſchreien, 
und der Wiedehopf ſprang über unſeren Weg. Schon am erſten Reije- 
tag war uns eine Spatzenkolonie aufgefallen, beſonders deswegen, 
weil dieſe Dögel jih nicht in der Nähe des Menſchen angejiedelt 
hatten. Sie wohnten in kleinen, vielleicht ſelbſtgegrabenen Höh- 
lungen in einer Erdwand über dem Gebirgsbach. Je weiter und je 
höher wir vordringen, um jo ſeltener werden die Häujer, bis jie 
ſchließlich ganz von Kibitken erſetzt werden. Bei den Feldern iſt mir 
anmerklich, daß ſie auf ſehr ſchrägen Abhängen angelegt werden, 
ohne daß man es für nötig gehalten hätte, das Cand zu terraſſieren. 
An die Religion der Kibitken bewohner gemahnen uns dann 
und wann kleine, mit Kuppeln überdeckte Moſcheen, welche inmitten 
von ausgedehnten Grabfeldern errichtet ſind. Wir überſchritten den 
Taldſchich paß am 7. Juli. Don der Höhe hatten wir eine über- 
raſchend herrliche Ausfiht auf das Pa mir gebirge, die mich 
einigermaßen an den Blick auf den Kintſchintſchinga von 
Darjeeling aus erinnerte. Wie dort lagen die hohen Zinken 
mit ihren Schnee- und Gletſchermaſſen greifbar nahe vor unſeren 
Augen; verfolgte man aber dann mit den Augen auf dem Boden den 
Weg dorthin, jo bemerkte man, daß jih die vielen tief eingeſchnit⸗ 
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tenen Bodenfalten allmählich in blauen Dunſt auflöſten, jo daß nichts 
irdiſches die hohen, ſtarren Eiskriſtalle des Pamir mit der nahen 
Wirklichkeit des Ala i gebirges zu verbinden ſchien. — Der Marſch 
durch den chineſiſchen Teil des Gebirges bot jo wenig für das Auge 
und war wegen des vielen Staubes und der großen hitze jo be- 
ſchwerlich, daß ich nicht mit viel Freude an ihn zurückdenken kann. 
Dazu waren die Candſchaftsbilder längſt nicht jo großartig, wie auf 
der ruſſiſchen Seite. Schneefelder und Gletſcher waren verſchwunden, 
und die Berge zeigten wenig ausgeprägte Formen. Nur einmal, 
zwiſchen 1618 1 8 6 und Kandſchughan, kamen wir durch 
ein etwa zwei Stunden langes enges Tal, welches mir gefiel Es 
war von zerklüfteten Felſen gebildet und änderte ſeine Richtung 
beſtändig. 

Obgleich wir durch die Überſteigung des Caloſchickpaſſes die 
ſchlimmſten Ströme vermieden hatten, galt es doch noch faſt an jedem 
Tage drei oder mehr Flußübergänge ohne Brücken auszuführen, bei 
denen es manchmal faſt gefährlich ausſah. An den ſchwierigſten 
Stellen hatten ſich Eingeborene mit Pferden oder Uaks aufgeſtellt, 
die es fid zu einem Beruf machten, den Fremden die Furt zu weiſen, 
oder ſie auf ihren waſſererprobten Tieren durch die Flüſſe zu be— 
fördern. Dieſe tapferen Leute, die den ganzen Sommer durch kaum 
je trocken werden, erhielten von den Reiſenden gewöhnlich kein Geld, 
ſondern Brötchen, einen ſehr begehrenswerten Artikel in dieſem 
nahrungsloſen Lande. Wir waren von Oſch her reichlich mit Bröt- _ 
chen verſehen, und weil dieſe in dem ausgedörrten Gebiet mit jedem 
Tage trockener wurden, gehörte es zu den ernſteren Reijejtrapazen, 
ſich jeden Tag dreimal durch mehrere derſelben durchzueſſen. Mit 
welcher Bereitwilligkeit teilten wir den Waſſermännern von unſerem 
Dorrat mit, in der Hoffnung, daß der naſſe Beruf der neuen Eigen— 
tümer die eiſenharten Brotmaſſen ſchließlich aufweichen würde, ein 
Sujtand, welcher ſich durch Eintauchen in Tee nicht erreichen ließ. 
Der Eſel war bei dieſen Flußübergängen immer ein beſonderer Ge— 
genſtand meiner Sorge, denn wenn man die Laſtpferde bis faſt über 
den Rücken im Waſſer verſchwinden ſah, konnte man ſich kaum den- 
ken, daß vom Eſel mehr als die Ohren herausgucken würden. Wenn 
man ſich aber nach dem klugen Tier umſah, ſchauten nicht nur die 
Ohren, ſondern auch die Schnauze aus dem Waſſer heraus. Wenn 
wir ſo ſchwer gegen die Wellen des Stromes anzukämpfen hatten, 
beneideten wir die Kamele, die in ihrer ſtolzen Größe majeſtätiſch 
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durch die für Pferde ſchon gefährlichen Waſſer ſchritten, als ob ſich's 
nur um Pfützen handelte. Kamelkarawanen begegneten uns näm- 
lich faſt täglich, und da war es uns merkwürdig zu beobachten, daß 
immer neun bis elf dieſer großen Tiere mit Stricken aneinander 
gebunden und von einem Eſel geführt wurden. Dieſer Langohr, 
welcher vorneweg ging, diente dem Karawanenführer eigentlich als 
Reittier. Da derſelbe aber allerhand Geſchäften innerhalb und 
außerhalb der Karawane nachzugehen hatte, mußte er dem Eſel 
allein die Führung ſeiner Kamele überlaſſen, was letzterer auch mit 
großem Selbſtbewußtſein ausführte. 

Kurz nach Überſchreitung des Paſſes hatten wir zwei Europäer 
eine ordentliche Geduldsprobe zu beſtehen, indem unſere Karawane 
in der Höhe von faſt 3000 m in menſchenleerer Einſamkeit zwei Tage 
lang liegen blieb. K. hatte früher einmal Osmanli — türkiſch 
getrieben, und da dieje Sprache mit dem zentralaſiatiſchen CTürkiſch 
nahe verwandt iſt, hoffte er, ſich unter den hieſigen Türken bald 
zurechtfinden zu können. Das trat ja auch ſpäter ein; in jener Zeit 
aber war unſere Derſtändigung mit den Türken noch in den Kinder- 
ſchuhen; und ſo konnte uns unſer Karawanenführer nur mit Schwie⸗ 
rigkeiten klar machen, was er im Sinn hatte. Als wir den Paß über- 
ſtiegen hatten, erreichten wir gegen Abend eine mit Gras bewachſene 
Stelle an einem kleinen Bach, wo wir einige Zelte aufgeſtellt vor- 
fanden. Dieſelben waren auf beiden Seiten aus Warenballen gebil- 
det. Auer über jene war eine große Plane geſpannt. Als wir uns 
in jenem Zelt eben zur Uachtruhe niedergelegt hatten, kam plötzlich 
unſer Karawanenführer herein und überſchüttete uns mit einem 
Schwall türkiſcher Worte, wobei er beſtändig kleine Büſchel Gras 
abriß. Als er geendet hatte, ſagte K.: „Alſo, ſo viel weiß ich, daß 
in der Rede dieſes Mannes das türkiſche Zahlwort „zwei“ vorgekom- 
men iſt. Was ſoll das bedeuten? heißt das, daß wir früh um zwei 
Uhr aufſtehen ſollen? Oder hat auch das Abrupfen des Graſes etwas 
zu bedeuten? Soll das etwa heißen, daß die Pferde hier Gras freſſen 
werden? Sollen wir zwei Tage lang deswegen hier liegen bleiben?“ 
Die Cöſung des Rätjels konnte nur die Erfahrung bringen. Nun, 
um zwei Uhr morgens weckte uns niemand, und als wir am nächſten 
Morgen aufſtanden, ſahen wir, daß alle unſere Pferde verſchwunden 
waren. Die hatte man offenbar höher hinauf auf die Weide geirie- 
ben. Sehr zufrieden waren wir mit unſerem Cos, an jenem empfind- 
lich kalten Ort zwei Tage verbringen zu müſſen, durchaus nicht. 
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Aber hilflos, wie wir waren, wäre alles Widerſtreben vergeblich 
gewejen. Wir beſannen uns ſchnell auf unſeren Nebenberuf als 
Schmetterlingsjäger, holten die Uetze hervor und begaben uns in 
ein Seitental, welches mit blumigem Rajen bedeckt und von felſigen 
höhen eingehegt war. hier flogen ſo viele Schmetterlinge umher, 
wie ich das in meinem Leben noch nirgends gefunden hatte. Man 
hätte hier mit aufgeſpanntem eg und geſchloſſenen Augen langſam 
vorwärts gehen und dabei ſicher ſein können, daß das Tle allerhand 
Falter aufnehmen würde. Ich hatte einmal in dem Katalog eines 
Inſektenhändlers geleſen, daß Schmetterlinge aus dem Tien- 
ſchan (unſer „Himmelsgebirge“), einem für den Mitteleuropäer 
doch ziemlich abgelegenen Gebirge, ſehr billig zu haben ſeien. Dieſe 
Anzeige wurde mir jetzt verſtändlich. Jjt auch das Gebirge abge— 
legen, ſo ſind doch ſeine Jagdgründe ſo ergiebig, daß ein geſchickter 
Jäger in wenig Tagen eine große Menge von anderswo nicht zu 
findenden Schmetterlingen zuſammenbringen kann. hier erfreuten 
uns bejonders die ſchwarzbraunen Augenfalter (Erebia oder 
Epinephele), welche lebhaft violettblau ſchillerten. Außerdem 
gab es hier Tolias arten von gelber, weißer und Orange-Farbe, 
und, als edelſtes Wild, die uns ſchon von dem Taldſchick paß her 
bekannten Apollos (Patnajjius). 

Die heißen Mittagsſtunden verbrachten wir ſchlafend im Zelt, 
und gegen Abend gingen wir auf der Karawanenſtraße langſam 
ſpazieren. Dort vertrieben uns die vielen Murmeltiere, welche auf 
beiden Seiten des Weges ihre Höhlen hatten, die Zeit. Dieſe nied- 
lichen Tierchen waren jo wenig ſcheu, daß jie uns oft recht nahe 
herankommen ließen. Sie haſchten einander und machten Männchen, 
wobei ſie luſtig pfiffen. Ganz beſonders erfreute uns eine Mutter 
mit ihren Jungen, die ſich gegenſeitig küßten. 

Zum Croft für den Aufenthalt kochten die Karawanenleute an 
jenen beiden Tagen beſſeres Eſſen, natürlich wieder Polao, den 
wir in ihrer Mitte, auf der Erde ſitzend, genoſſen. Dabei pflegte der 
Großvater ſeinen Turban abzuwickeln und ihn als Ciſchtuch auf den 
Boden zu breiten. Wenn wir dann mit dem Pola o, Tee und den 
jteinharten Brötchen zu Ende gekommen waren, ſtrich ſich der Groß- 
vater den Bart, und alle folgten ſeinem Beiſpiel. Dazu ſagte jeder 
„Amen“. 

Nicht weit von unſerem Lager weideten pferde und Kamele, 
und einige Kibitken der Kirghiſen mochten ſich in der 
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Nähe befinden. Zu einer richtigen Alaireije ſcheint das Schau- 
ſpiel einer von einem Lagerplatz zum andern umziehenden Kürg— 
hiſen familie zu gehören. Ich finde die Beſchreibung eines folchen 
Umzuges in Dr. M. A. Steins Keiſebericht, und auch uns wurde 
ein derartiges reizvolles Schauſpiel zuteil. Das eigentümliche da- 
bei ijt, daß die Kirahijen bei einer ſolchen Gelegenheit beſtrebt 
ſind, ihren Reichtum zur Schau zu tragen. Sie ſtrahlen dabei in den 
herrlichſten bunten Gewändern, und Kamele ſowohl wie Pferde ſind 
mit kojtbaren bunten Teppichen belegt. Das rührendſte Bild im 
Zuge war eine Kirghiſenmutter, die auf einem ſtattlichen 
Pferde ſaß und vor jih eine mit roſa Tuch bekleidete Wiege hielt, 
aus welcher man ein Baby heftig ſchreien hörte. Einige Kamele 
waren mit dem Hausrat und mit den hölzernen Rahmenteilen der 
auseinandergenommenen Kibitken beladen, andere, vielleicht noch 
jüngere, gingen ganz ledig. Zum Schluß kam ein kleines, niedliches 
Kamelkälbchen. Dieſes hatte ſchon eigene Gedanken, denn plötzlich 
miſchte es ſich unter die Tiere unſerer Karawane und wollte durch— 
aus nicht wieder zu ſeinem herrn zurück. Es kam dann zu recht 
komiſchen Auftritten, als der eine Knecht es mit ſeinem langen Stoch 
und daranhängendem Strick zu fangen verſuchte. Es warf ſich auf 
den Rücken, und es ſah aus, als wollte es ſich lieber den Kopf ab- 
reißen laſſen als aufſtehen. Alle beſänftigenden Worte ſchienen ver— 
geblich. Erſt, als K. von hinten ſchob, während der Mann von vorn 
zog, gelang es, das unartige Kind wieder auf die Beine und auf den 
richtigen Weg zu bringen. 

Ein weiterer Unterſchied zwiſchen der ruſſiſchen und chineſiſchen 
Seite des Gebirges zeigte ſich in den Feſtungen. Auf der ruſſiſchen 
Seite machen ſich Kuldſcha und Ir keſtan vorteilhaft be— 
merkbar. Wenn auch keine von beiden modernen Armeen ſtandhalten 
könnte, jo genügen ſie doch längſt in einem Lande, welches nur dünn 
mit unjteten Uomaden bevölkert iſt. Beſonders Ir keſtan jieht 
ſehr maleriſch aus mit ſeinen weißen Zinnen über einem brauſenden 
Fluß. Auf der chineſiſchen Seite finden wir eine ganze Anzahl von 
Feſtungen, die immer ein großes Viereck einſchließen und mit runden 
Türmen an den vier Ecken verſehen ſind. Sie werden von den Ein- 
geborenen mit dem gewaltigen letzten Herricer Qurkejtans, 
Yakub-Beg, der etwa vor vierzig Jahren hier hauſte, in Der- 
bindung gebracht. Wahrſcheinlich hat Yakub-Beg in all diejen 
Feſtungen eine Beſatzung gehabt, doch mögen einige derſelben ſchon 
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aus älterer Zeit jtammen. Jetzt liegen jie alle in Ruinen. Am 12. 
führte uns unſer Weg nach Okſalur, quer durch ſolch eine Ruine 
hindurch. Wir fanden dort viele Steinhaufen, auf welche mit bunten 
und weißen Cäppchen verſehene Ruten geſtecht waren. Dazwiſchen 
erhoben ſich größere Stangen mit daran gebundenen Uakſchwänzen, 
welche im Winde flatterten. Die Steinhaufen ſtellten Heldengräber 
dar. Der Ya k ſchweif in ihrer Nähe erklärt ſich vielleicht aus der 
türkiſchen Sitte, Ua k ſchweife an Stelle von Fahnen im Heere mit- 
zuführen. Die Ehre, welche man den Heldengräbern durch das Auf- 
ſtecken von Ua k ſchwänzen erwies, meinte man auch den Gräbern 
der heiligen nicht vorenthalten zu ſollen. 

In Kandſchughan übernachteten wir in einem öffentlichen 
Raſthaus, welches gleich neben ſolch einer Ruinenburg lag. Wir 
durchſtöberten die letztere nach Altertümern, konnten aber nichts 
Beſſeres als ornamentale Scherben neben Reſten einer Kupferſchmelze 
finden. Dieſe letzteren beſtanden hauptſächlich in Kupfererzen und 
Schlacken. Einige unjerer dort gefundenen Scherben wurden von Ken- 
nern des Landes für alt erklärt, und daraus glaube ich ſchließen zu 
dürfen, daß auch die Kandſchughan feſtung ſchon vor Yakub- 
Beg vorhanden geweſen iſt. UVakub-Beg iſt die letzte markante 
Figur der Geſchichte Turkeſtans, und darum heftet ſich an ſie alles, 
was an unklaren Überlieferungen im türkiſchen Dolk vorhanden 
iſt. In archäologiſcher Beziehung brachte mir das Ala i gebirge 
eine Enttäuſchung. Uach meinen kleinen Funden in Oſch hatte 
ich gehofft, auch an mehreren Stellen des Gebirges auf Felszeid)- 
nungen zu ſtoßen. Trotz beſtändiger Aufmerkjamkeit war es mir 
aber nicht möglich geweſen, in der Nähe des Weges irgend etwas 
derartiges zu entdecken. Don Kandſchughan an öffneten ſich 
die öden Täler mehr und mehr, und wir bekamen bald faſt ebenen 
Boden unter unſere Füße. Es ſtellte ſich hier und da etwas geringe 
Degetation in Form von trockenen Grasbüſcheln und niedrigen 
Sträuchern ein. Dort ließen ſich die Wirkungen der von Dr. Stein 
im beſonderen beobachteten Winderoſion deutlich erkennen. Der 
Wind hatte den Sand des Bodens überall da, wo er freilag, davon— 
defeat. Unter den Grasbüſcheln wurde er aber durch die Wurzeln 
geſchützt. Deshalb entſtanden über dem ſtaubigen, tiefer ſinkenden 
Wüſtenboden erhabene, mit Degetation bewachſene kleine Inſeln, 
die den Reiſenden zu fortwährenden Schlangenlinien zwingen. 

Die Tagesmärjche hatten faſt immer acht bis zehn Stunden be- 
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tragen. Am 14. Juli aber, an dem Tage, als wir das Gebirge end- 
gültig verließen und in die Ebene eintraten, hatten wir 15 Stunden 
lang im Sattel zu bleiben. der Karawanenführer wollte es eben 
durchaus erzwingen, daß wir an jenem Tage die Stadt Kaſchgar 
erreichten. Schließlich mußte er ſich aber mit unſerem Eintritt in die 
grüne Oaſe, in deren Mitte Kaſchgar liegt, begnügen, und wir 
legten uns in Agdam unter freiem himmel todmüde zur Ruhe. 
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Ill. Durch Thineſiſch⸗Turkeſtan 


Bi Morgen des 15. Juli wurden wir ſchon um 4 Uhr geweckt, 
und bald danach ritten wir auf den ſchattigen Wegen der 
Oaſe nach Kaſchgar ab, wo wir um 6 Uhr morgens ankamen. 
Obgleich das eine für Beſuche unſchickliche Zeit iſt, wurden wir doch 
von den hier ſtationierten ſchwediſchen Miſſionaren aufs freundlichſte 
willkommen geheißen. Wie gut ſchmeckte ein ganz ſchwediſch zube- 
reitetes Frühſtück nach ſo vielen dürftigen türkiſchen Mahlzeiten 
mit den ſteinharten Brötchen. Das Grundſtück der Schweden, die 
jetzt ſeit etwa einem Dierteljahrhundert in Curkeſtan tätig find, 
befindet ſich außerhalb der Stadtmauer in der Nähe eines Tores auf 
der Nordweſtſeite der Stadt. Hier finden wir das Mijjionshojpital, 
dem Miſſionar Raquette vorſteht, einen kleinen Derfammlungs- 
ſaal, Schulräume, Wohnhäuſer für die Familie Raquette und 
die noch ledigen Miſſionare Bohlin und Orell. In der Er- 
bauung und Ausjtattung ihrer häuſer haben die Schweden ganz her- 
vorragendes geleiſtet. die Wände ſind zwar nur aus ungebrannten 
Ziegeln errichtet; aber fie find außen und innen jo ſauber abge- 
putzt, daß man zwiſchen ihnen Qurkejtan vergeſſen könnte. Auch 
die Innenausſtattung iſt ſehr heimlich, und die ſelbſtgefertigten 
Möbel verdienen unſere ungeteilte Bewunderung. Im Blick auf all 
dieſe in der Wildnis geſchaffenen Herrlichkeiten nimmt es uns nicht 
wunder, daß der britiſche Generalkonjul in Kaſchgar, Sir 
George Macartney, einen der Mijjionare, nämlich den Rev. 
Hhoegberg, bat, ihm einen engliſchen Reſidenzpalaſt in Kajd- 
gar zu bauen. Das ijt nun auch geſchehen, und و0 0ظ‎ ۲۵ ift 
es gelungen, in Anlehnung an engliſch-gotiſche Dorbilder aus unge- 
brannten Ziegeln ein herrſchaftshaus zu ſchaffen, welches nicht nur 
ſtattlich iſt, ſondern auch freundlich anmutet. Wir müſſen es den 
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Miſſionaren beſonders hoch anrechnen, daß ſie uns nicht nur ausge— 
zeichnet bewirteten, ſondern uns auch einen bedeutenden Teil ihrer 
Seit widmeten, indem منز‎ uns jederzeit als Dolmetſcher zur Derfü- 
gung ſtanden. 

Chineſiſch-Turkeſtan iſt ein zweiſprachiges Land: der einhei- 
miſche Teil der Bevölkerung ſpricht Kaſchgar-Türkiſch; 
der neu angeſiedelte chineſiſche Teil dagegen Thineſiſch. Es 
handelt ſich hier alſo um zwei Sprachen, welche nicht ganz leicht zu 
erlernen ſind, und deshalb ſind die Miſſionare entweder für die eine 
oder die andere Dölkergruppe beſtimmt. Ein Teil derſelben lernt 
im bejonderen Chineſiſch, während ein anderer Teil Türkijch jtudiert. 
In herrn Bohlin fanden wir aber einen Mann, der es in beiden 
Sprachen ſchon recht weit gebracht hatte. Er verwaltete im Ueben— 
amt die kleine Miſſionsdruckerei, welche mit einer Typenpreſſe für 
Kaſchgar-Türkiſch ausgeſtattet if. Es war für uns von 
großer Wichtigkeit, daß herr Bohlin unſere Sache zu der ſeinen 
machte; denn zu unſerer Überraſchung mußten wir bemerken, daß wir 
vom erſten Tag unſerer Ankunft an feſt in das geſellſchaftliche Leben 
Kaſchgars nach ſeiner chineſiſchen, türkiſchen, engliſchen und 
ruſſiſchen Seite verſtricht waren. Als Gäſte auf chineſiſchem Gebiet 
war es unſere Pflicht, dem höchſten chineſiſchen Beamten, nämlich 
dem Gouverneur von Qurkejtan, einen Beſuch zu machen. Diejer 
Beſuch führte nicht nur zu Gegenbeſuch und Einladung zum Eſſen, 
ſondern auch zu einer ganzen Kette von Beſuchen und Gegenbeſuchen 
bei anderen chineſiſchen Beamten, unter denen der Bürgermeiſter von 
Kaſchgar der bemerkenswerteſte war. Bei chineſiſchem Derkehr 
iſt es undenkbar, daß ſich Beſucher und Beſuchte nüchtern gegenüber 
ſitzen und mit einem Austauſch von Worten zufrieden find. Hein, 
ein chineſiſcher Gajt muß jedesmal bewirtet werden, und zwar immer 
wieder mit Tee, Zuckerzeug, kandierten Früchten und Zigaretten, 
und alle dieſe Genußmittel müſſen mit einem ſo liebenswürdigen 
Cächeln angeboten werden, wie es nur den allererfahrendſten Gajt- 
geberinnen Europas zur Derfügung jteht. Auch die Kunſt des An- 
bietens und Lächelns verſtand herr Bohlin ſo ausgezeichnet, daß 
wir ihn nicht genug bewundern konnten. 

Alſo ſchon am erſten Tag unſerer Anweſenheit in Kaſchgar 
nahm uns herr Bohlin durch eins der maſſigen Tore der Stadt 
und führte uns durch viele enge, ſchmutzige Gafjen nach dem Palaſt 
des Gouverneurs. Dieſes Haus, oder vielmehr dieſer Komplex von 
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Gebäuden, war ganz im chineſiſchen Stil errichtet und hob ſich vor- 
teilhaft von den Uachbargebäuden ab. Unter dem äußerſten Tor, 
nämlich dem nach der Straßenſeite zu, lag ein Haufen von mit Ketten 
gejejjelten, nur dürftig bekleideten Menſchen, die ihre Hände bittend 
nach uns ausſtreckten. Wie uns herr Bohlin erklärte, waren 
dies die Inſaſſen des Strafgefängniſſes. Don der Gefängnisverwal- 
tung bekommen ſie nichts zu eſſen; deshalb werden ſie täglich mehr- 
mals wie ein Haufen Unglück vor das Tor an der Straße geworfen. 
Dort ſollen ſie ſich Uahrungsmittel oder kleine Münzen von den 
Dorübergehenden erbetteln. In dem erſten Hofe erblickt man, gerade 
dem zweiten Tor gegenüber, eine etwa 5 m hohe Mauer, welche mit 
dem Bild eines Drachens bemalt ijt. Das iſt das Yamen. Es hat 
die Aufgabe, die inneren Gemächer vor dem Eindringen von Dämo- 
nen zu ſchützen. In den Höfen verurſacht unſere Ankunft reges Ce- 
ben. Diener und Pferdeknechte ſpringen herum und ſtoßen lebhafte 
Rufe aus. Schließlich wird uns gewinkt, zu warten, und ein Diener 
begibt ſich mit unſeren Difitenkarten in die inneren Gemächer. Bald 
darauf kommt der herr Gouverneur ſelbſt mit lächelndem Geſicht 
zum Dorſchein, ergreift unſere hände, als ob wir alte Freunde 
wären, und führt uns in die neben der Sitzungshalle gelegene Privat- 
ſtube, wo wir alle auf ſteifen und hohen Stühlen um einen kleinen 
Ciſch herum platz nehmen. Das Geſpräch wurde hauptſächlich durch 
Hern Bohlin geführt und brachte zunächſt eine beklemmende 
Überraſchung für uns. Wie gern waren wir aus Rußland geſchieden, 
in der Meinung, damit aus dem Bereich der Paßquälereien für immer 
zu entſchwinden. Und nun war die erſte Frage des chineſiſchen Gou— 
verneurs: „Wie es mit unſeren päſſen ſtünde?“ — Wir holten die⸗ 
ſelben hervor und zeigten mit Stolz auf die Stempel der chineſiſchen 
Geſandtſchaft in Berlin, die jih darin befanden. — Hein, das wurde 
hier nicht geſucht, ſondern ein ganz beſonderer Paß der chineſiſchen 
Regierung in Peking oder Shanghai, der uns für unſere 
Reife durch den fernen Weſten Chinas dem Schutz der Behörden 
empfahl. 

„Wenn Sie ſolch einen Paß hätten,“ ſagte der Gouverneur ſtreng, 
„dann würden Sie beſchützt ſein.“ 

Darauf wagte ich in beſcheidenem Ton dem Gouverneur zu ver- 
ſichern, daß ein von ihm ausgeſtellter Paß gewiß die gleiche ſichernde 
Wirkung haben würde! Der hohe herr antwortete mit freundlicherem 
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Blick, indem er uns verſprach, daß er den notwendigen paß bald 
beſorgen würde. 

Noch mehr als dieſes Erlebnis ſetzte mich aber in Derwunderung, 
daß auch der engliſche Konſul, Sir George Macartnen, 
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kurz nach unſerem Eintritt in ſein haus fragte, ob wir mit einem 
Erlaubnisſchein für unſeren bevorſtehenden Eintritt in britiſch- 
indiſches Gebiet verjehen wären. Natürlich fehlte uns auch ſolch ein 
Papier. Aber Sir George war ſo freundlich, uns ſeinen Amts- 
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ſtempel in unſere paßhefte zu drücken und ſeine Erlaubnis, Indien 
von Norden her zu betreten, hineinzuſchreiben. 

Wie ſchon geſagt, wurden alle unſere Beſuche bei chineſiſchen, 
engliſchen und ruſſiſchen Würdenträgern prompt erwidert, und dazu 
ſtellte herr Bohlin ſein beſtes Zimmer, ſeine Teeküche, ſeine 
Schachtel mit Süßigkeiten und ſeine Perfor bereitwilligſt zur ۰ 
fügung. Es ſah einmal gar ſehr chineſiſch im Miſſionsgehöft aus, 
als der Candesvater zuſammen mit dem Bürgermeijter von Kajd- 
gar zu uns zum Beſuch kam. Dieſes Ereignis wurde eingeleitet 
durch zwei Böllerſchüſſe, welche man plötzlich von der Stadt her 
hörte, und die das Zeichen des Aufbrudes der Herrſchaften waren. 
Etwa 15 Minuten ſpäter kam der feierliche Zug an. Dorneweg wurde 
ein feuerroter großer Schirm getragen, und hinter dieſem mar- 
ſchierte eine Abteilung von Soldaten, welche mit Gewehren bewaff— 
net waren und ſchwarze Uniformen trugen. Auf der Dorderjeite 
waren ihre Jacken mit einer Anzahl feuerroter Buchſtaben beſtickt. 
Der Gouverneur ſelbſt wurde in einer Sänfte, welche in herrlichem 
Lak und in blauen Cüchern erſtrahlte, getragen, und hinter ihr her 
folgte wieder eine kleine Abteilung Soldaten. Auch der Bürgermeiſter 
von Kaſchgar ließ einen roten Schirm vor ſich hertragen. Er 
benutzte aber einen prächtigen, mit Pferden beſpannten Wagen. Da 
es das erſte Mal war, daß die chineſiſchen Würdenträger in das 
Miſſionsgehöft kamen, benutzten die herren die Gelegenheit, ſich 
die dort vorhandenen Merkwürdigkeiten anzuſehen. Die Typen- 
druckpreſſe, die herr Bohlin in Bewegung ſetzte, erregte ihr Er- 
ſtaunen nicht weniger als das harmonium. Sehr befriedigt waren 
fie auch von der ſauberen Einrichtung des Hoſpitals, welches ſchon 
ſo vielen ihrer Untertanen zugute gekommen war. 

Mit dieſem Beſuch war unſer Verkehr mit den chineſiſchen Wür- 
denträgern noch nicht zu Ende; vielmehr wurden wir für Sonntag 
den 19. Juli vom Tao-Tai (Gouverneur) zum diner einge- 
laden. Damit ſollte einer meiner langgehegten Wünſche in Erfül- 
lung gehen. Bei türkiſchen Mohammedanern, bei buddoͤhiſtiſchen 
Tibetern, ſelbſt bei hindus war ich ſchon zu Gaſte geweſen. Aber 
bei Chineſen zu eſſen, war mir bis dahin noch nicht vorgekommen, 
und gerade die Chineſen find das Volk, welches den feinſten Ge- 
ſchmack für Sachen der Küche haben ſoll. Wir wurden auch nicht 
enttäuſcht. Da außer einer Anzahl vornehmer Chineſen ſämtliche 
männliche Miſſionare eingeladen waren, bildeten wir einen Zug 
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von mehreren Wagen, als wir in das weitläufige Grundſtück ein- 
liefen, welches die Reſidenz des Tao-Tai bildet. Die Wagen 
hielten bei einer Gartentür, vor welcher eine Anzahl von Soldaten 
aufgeſtellt waren. Wir wurden zuerſt in ein offenes, hölzernes 
Gartenhaus geführt und dort mit Tee, Süßigkeiten und Zigaretten 
bewirtet, gerade ſo, wie wir das von unſeren kurzen Beſuchen her 
kannten. Dann aber kam der Ruf zur eigentlichen Tafel, die im 
Freien an einer ſchattigen Stelle des Gartens aufgeſtellt war. Hier 
hatten wir uns durch ein Diner von 16 Gängen verſchiedenſter Art 
durchzueſſen, von denen eine ganze Anzahl großartig ſchmeckten. 


Chineſiſcher Einſpänner, Kaſchgar. 


Unter den Gerichten befanden ſich zwei verſchiedene Arten von See- 
tang, deſſen Transport vom Stillen Ozean bis Kaſchgar viel 
Geld gekoſtet haben mag; hundertjährige Eier von feinem Geſchmack; 
gehacktes Schweinefleiſch in Cotosblumenblättern, gebackene Lotos- 
blumenblätter ujw. Zur Bewältigung all dieſer Herrlichkeiten hatte 
man uns nicht nur die chineſiſchen Eßſtäbchen, ſondern auch euro- 
päiſches Beſteck hingelegt. K., der hier anfing ſich mehr und mehr 
auf feine früheren chineſiſchen Studien in Sprache und Gewohnheiten 
zu beſinnen, glückte es ſehr bald, die zwei Stöckchen geſchickt zu 
handhaben. Mir gelang das weniger, und ich wurde immer wieder 
zu Meſſer und Gabel zurückgetrieben. Die chineſiſche Sitte erfordert, 
daß man nicht nur an den eigenen Appetit denkt, ſondern die beſten 
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erreichbaren Stücke den zu ehrenden Hachbarn und gegenüber ſitzen- 
den mitteilt. So flog denn auch, während ich mich etwa an einem 
hundertjährigen Ei erbaute, plötzlich ein Fleiſchklöſel auf meinen 
Teller, welches ein Tijchgenofje mit feinen Eßſtäbchen dorthin prakti- 
ziert hatte. Als Erwiderung hatte ich dann einen ähnlichen Biſſen 
auf dem vollbeſetzten Tiſch auszuſuchen und dem freundlichen Spen- 
der auf feinen Teller zu befördern. Wenn man etwas mehr als die 
Hälfte der Gänge genoſſen hat, fordert der Gajtgeber zu einem Spa- 
ziergang durch den Garten auf. Erſt wenn die genoſſenen Speiſen 
durch dieſe Bewegung etwas tiefer geſchüttelt worden ſind, wird 
die Mahlzeit beendet. Der letzte Gang beſteht immer aus Reis, und 
bald nach deſſen Erſcheinen muß der Gaſt davoneilen; ſo fordert es 
die Höflichkeit. Wenn man auch ſchon während der Mahlzeit reich— 
lich Gelegenheit hat, Lobendes über die prächtigen Gerichte zu jagen, 
jo bleibt das Hauptkompliment doch erſt der Derabſchiedung vorbe— 
halten. In unſerem Fall war uns das notwendige Höflihkeitswort 
Ihon in den Mund gelegt worden. Als wir nämlich kaum ange- 
kommen waren, hatte uns der Tao-Tai zum ſchönſten punkt 
ſeines Gartens, zu einem Teich mit blühenden Lotusblumen ge— 
führt. Als wir mitten im Bewundern der Blumen waren, hatte er 
geſagt: „Schön ſind allerdings die Lotusblumen; aber erbärmlich 
wird das Eſſen ſein!“ Was lag nun näher für uns, als beim Ab- 
ſchied zu jagen: „Lieber Tao-Tai, jo wie die Blumen, jo war 
das Ejjen!“ 

Auf die ſchönen Gartenanlagen beim palaſt des Tao-Tai 
fiel allerdings ein Schatten, als Sir George und Cady Ma- 
cartney uns erzählten, daß fie noch vor zwei Jahren in diejen 
Gärten vergnügt geweſen waren mit Leuten, welche eben an jenen 
lauſchigen plätzen ein ſchreckliches Ende gefunden hatten. Und jene 
Leute hatten ſie doch auch als ihre Freunde angeſehen. Als nämlich 
TChina in eine Republik umgewandelt wurde, beeilte ſich die repu- 
blikaniſche Partei, alle Beamten des alten Kaiſertums aus der Welt 
zu ſchaffen. Deshalb kamen einmal des Nachts die gedungenen und 
mit Schwertern bewaffneten Mörder in die Gartenhäuſer, jagten die 
kaiſerlichen Beamten aus dem Bette und im Garten herum, bis jie 
ſie vor den Augen ihrer Frauen und Kinder in Stücke hackten. Ob- 
gleich es nicht im Plan der Mörder lag, auch die Frauen und Kinder 
der Derfehmten zu töten, ängſtigten ſie dieſe doch derartig, daß ſie 
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terten und zum britiſchen Reſidenten flohen. هم‎ Macartney 
konnte noch immer nicht verſtehen, wie jene Frauen mit ihren ver- 
krüppelten Füßen über die hohen Mauern gekommen waren. 

Sir George Macartney, der britiſche Konſul in QTur- 
keſtan, gilt als aufrichtiger Freund der Chineſen; er war ihr Freund 
zur Zeit des Kaiſertums und iſt es noch jetzt zur Zeit der Republik. 
Außer den Briten haben auch die Rufjen einen Generalkonſul in 
Kaſchgar, einen Prinzen Meſtſcherski, welcher beſtändig 
mit einer Wache von 50 Koſaken umgeben ijt. Mit dieſen Ruſſen 
wollen die Chineſen jo wenig wie möglich zu tun haben; denn die 
Erfahrung hat deutlich gezeigt, daß Rußland Abſichten auf Beſetzung 
des ganzen Landes hat. So hat es der ruſſiſche Konſul ſchon fertig 
gebracht, etwa 100 ruſſiſche Koloniſten in Kaſchgar anzuſiedeln. 
Da die Briten mit Rückſicht auf Indien eine Einverleibung Chineſiſch- 
Qurkejtans in das ruſſiſche Reich nicht dulden können, finden die 
Chineſen an Sir George einen Kückhalt, ſobald die Ruſſen es 
ſich einfallen laſſen, gar zu deutlich den Herren im Lande zu ſpielen. 
Bedauerlich iſt nur, daß die Chineſen von ſich aus nichts tun, um 
dieſe Provinz für ſich zu erhalten. Statt daß ſie eine genügende mili- 
täriſche Beſatzung hierher ſchicken, verlaſſen fie ſich auf den Gegenjag 
zwiſchen ruſſiſchen und engliſchen Intereſſen in Aſien. Auf dem 
Papier ſoll allerdings eine ganz hübſche Wehrmacht für Turkeſtan 
zu finden ſein; aber die Wirklichkeit weiß nichts davon. Als wäh- 
rend der chineſiſchen Revolutionszeit 2000 Koſaken als Schutz des 
Konjulates in Kaſchgar ſtationiert waren, machten diejeiben 
eines Uachts infolge eines Mißverſtändniſſes eine Attacke auf die 
nichts ahnende Stadt, eroberten ſie ohne Widerſtand und beſetzten 
alle bedeutenden Gebäude. Als am folgenden Morgen die beſtürzten 
chineſiſchen Beamten zu Sir George gelaufen kamen, hatten 
die Ruſſen ihren Fehler ſchon eingeſehen und waren wieder davon- 
gezogen. Was die chineſiſchen Beamten als ſchwerſte Kränkung emp- 
finden, iſt die Art und Weiſe, wie die Ruſſen Untertanen im fremden 
Lande werben. Sie ſenden eine Art politiſche Haufierer in ganz 
Turkejtan herum, und dieſe ſchwätzen den Eingeborenen Papiere 
auf, durch welche ſie zu ruſſiſchen Untertanen werden. Geſchieht nun 
einem von dieſen neugeworbenen Leuten ein Leid, dann findet die 
ruſſiſche Beamtenſchaft willkommene Urſache, jih in die inneren An- 
gelegenheiten des Landes zu miſchen. In betreff der politiſchen Hau- 
terer muß ich allerdings hinzufügen, daß deren Dorhandenſein von 
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den Ruſſen ebenſo geleugnet, wie es von den Chineſen behauptet 
wurde. 

In Kaſchgar hofften wir unſere archäologiſche Sammel- 
arbeit energiſch beginnen zu können. Das ließ ſich aber nicht er— 
zwingen, und ein gewiegter Kenner des Landes wie Sir George 
verſicherte uns, daß wir bis Khotan gehen müßten, wenn wir 
ältere Sachen zu erhalten wünſchten. So ſchnell ließ ich mich aber 
nicht entmutigen, und deshalb begab ich mich bald allein, bald in 
Geſellſchaft, auf das Gebiet der alten Chineſenſtadt von Kaſchgar, 
wo die eingeborenen Ziegelmacher den Boden ziemlich tief abge— 
tragen hatten, ſo daß man an manchen Stellen einen Blick in die 
Dergangenheit tun konnte. Dort wimmelte es von Scherben, die 
aber leider zum größten Teil modern waren; denn alle friſchgegra— 
benen Gruben werden als Gbladeſtellen für Schutt benutzt. Herr 
Bohlin übernahm es, nach meinen Entdeckungsfahrten den 
Weizen von der Spreu zu ſcheiden, und im ganzen blieben wenig 
aufhebenswerte Stücke übrig. Zu letzteren gehörten Teile einer 
ornamentalen Stukkoverkleidung und Scherben von älteren blau- 
gemuſterten Porzellantaſſen. Auf dreien der letzteren zeigte ſich ein 
Ornament, welches in beſtändiger Wiederholung die Form des in— 
diſchen Buchſtabens om oder a (letzterer iſt dem Avalokites- 
vara gewidmet) zeigte. Dieſe Scherben gehen entweder in die 
letzte buddͤhiſtiſche Zeit zurück, oder ſtammen von Caſſen, welche in 
Erinnerung an budoͤhiſtiſche Ornamente ſpäter bemalt worden jind. 
In Khotan hatten wir nach einigen Wochen Gelegenheit, im 
Haushalt des dortigen Akjakal vollſtändig erhaltene Teller mit 
demſelben Buchſtabenmuſter zu finden. Sie wurden auch dort als alt 
bezeichnet; von ihrer Erwerbung mußten wir aber wegen der Phan- 
taſiepreiſe, die der Akſakal anſetzte, abſehen. Recht intereſſant 
war auf dem Gebiet der alten Chineſenſtadt auch ein jetzt unter 
irdiſches Zimmer, welches, wie herr Bohlin erzählte, von den 
japaniſchen Archäologen entdeckt und ausgegraben worden war. — 
Das berühmteſte buddhiſtiſche denkmal in Kaſchgar iſt ein 
zerfallener rieſiger Stupa, welcher 2—5 Meilen nördlich von der 
Stadtmauer bei einem kleinen Dorf gelegen iſt. Er wird 
Kurghan-CTim genannt und ijt von allen turkeſtaniſchen For- 
ſchern gründlich unterſucht worden. Dr. Stein widmete ihm einen 
Teil ſeiner Zeit und fertigte auch einen Grundplan von dieſem Denk- 
mal an, obgleich jeine eigentliche Gejtalt kaum mehr zu erkennen 
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ijt. Uoch jetzt mag die aus Luftziegeln bejtehende Ruine etwa 10 m 
über die Umgebung hinausragen. Dr. Stein berichtet, daß er 
bei jenem Monument einige ornamentale Scherben gefunden habe. 
Auch uns gelang es, mehrere Stücke mit primitivem Linienmujter 
dort aufzufinden. Da es nicht mehr war, traten wir etwas enttäuſcht 
den Rückweg an. Einige weitere Ruinen bekamen wir zu ſehen, 
als wir einen Beſuch in der Neuſtadt (Uengi-Shahar) bei 
Miſſionar Toernquiſt und Frau ausführten. Die Ueuſtadt iſt 
die Chineſenſtadt und liegt etwa 10 engl. Meilen öſtlich von der Alt- 
ſtadt von Kaſchgar. Auf der Wagenfahrt dorthin machte uns 
Herr Bohlin auf hier und da aufgedeckte Teile einer alten Waſſer— 
leitung aufmerkſam. Die Auffindung dieſer Altertümer iſt den 
japaniſchen Archäologen zu danken. Ganz auffallend ſind die Ruinen 
der alten „Kalmükenſtadt“, denen man etwa auf halbem Wege be— 
gegnet. Dieje Ruinen werden offenbar mit den Zeiten Tſchun— 
giſkhans in Derbindung gebracht. Man ſieht dort aus Luft- 
ziegeln gebaute Mauern, die mehr als meterdick find und in regel- 
mäßigen Abſtänden viereckige Löcher, die ehemaligen KRuhejtätten 
für Balken, aufweiſen. Ein vereinzelter Reſt auf der Weſtſeite der 
Mauer ſtellt entweder einen alten Stupa oder einen Meilen— 
turm dar. 

Die Heujtadt iſt ganz von Chinejen bewohnt und in chineſtſcher 
Weiſe gebaut. Der dort angeſtellte Miſſionar treibt deshalb nur 
Chineſiſch. Wir wurden von der Familie Toernquiſt wieder 
jehr liebenswürdig aufgenommen, und Toernquijt führte uns durch 
mehrere Straßen und in zwei Tempel, von welchen mir der budd— 
hiſtiſche der Kwan-pin (der chineſiſchen Form des Avaloki- 
tesvara) der wichtigſte war. Allerdings erinnerte hier kaum 
irgend etwas an die lamaiſtiſchen Avalokitesvara-Tempel, von denen 
ich ſchon viele beſucht hatte. 

Die herzliche Aufnahme, welche wir in Kaſchgar, Yengi- 
Shahar, Uengi-hiſſar und Yarkand fanden, erklärt 
ſich aus der großen Abgeſchiedenheit von der übrigen Welt, in der 
die Miſſionare für gewöhnlich leben. Don ruſſiſchen Koloniſten ab- 
gejehen, laſſen ſich nur wenig Europäer in dieſem Teil der Erde 
bliken. Und nur die nichtruſſiſchen Europäer wünſcht man zu Be 
ſuch zu bekommen. Selbſt die eingeborenen CTurkomanen machen 
einen großen Unterſchied zwiſchen den Ruſſen und den übrigen Euro- 
päern, welche hier Franken genannt werden. Wenn man die Ein- 
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geborenen von Franken und Rufjen ſprechen hört, könnte man den 
Eindruck bekommen, daß fie unter dieſen Bezeichnungen zwei ver- 
ſchiedene Raſſen verſtünden, die nichts miteinander gemeinſam haben. 
Der Rufje iſt für den Eingeborenen der ſchmutzige, ungebildete 
Götzendiener, der ſich gern betrunken im tiefen Staub herumwälzt. 
Der Franke dagegen iſt der weiſe, reinliche übermenſch, dem man 
ſucht nahe zu kommen. Aber gerade von den Franken hat man bis- 
her nur wenige geſehen. Es ſind das im Lauf eines Jahres kaum 
mehr, als man an den Fingern einer Hand abzählen kann. Unter 
den Franken gehören nun Miſſionare zu den ſeltenſten Gäſten; ich 
war nach der Meinung der Schweden der erſte Miſſionar, welcher 
dort beſucht hat. Obgleich die Schweden unſere Nachbarn find, haben 
wir jie bisher noch nie aufſuchen können, weil die rieſigen Gebirgs- 
maſſen des Karakorum und himalaya unſere Stationen 
voneinander trennen. Am Schluß der von Raquette gehaltenen 
Sonntagspredigt tauſchte ich freundnachbarliche Grüße mit der 
kleinen Gemeinde, zu der noch keine Getauften gehören, aus. 

Die mediziniſche Tätigkeit hat dem Miſſionar Raquette 
eine nicht geſuchte Anerkennung von ſeiten der ruſſiſchen Regierung 
eingetragen. Raquette wurde einmal zu einem ruſſiſchen Oberſt, 
der ſchwer krank mehrere Tagereifen von Kaſchgar entjernt 
in der Wüſte liegen geblieben war, gerufen. Es gelang ihm, den 
Oberſt trotz der Mißgunſt der Umſtände derart wieder herzuſtellen, 
daß die ruſſiſche Militärverwaltung, welche über die Angelegenheit 
Bericht erhalten hatte, ۵107108, Raquette durch Derleihung 
eines Ordens zu ehren. Da dieſe Art von Erkenntlichkeit dem be— 
ſcheidenen Manne nicht zuſagte, ließ ihm der Zar eines Cages eine 
metallene Zigarettentaſche überreichen, welche mit dem ruſſiſchen 
Adler in Gold und Diamanten geſchmückt war. Außer ſeiner medi- 
ziniſchen Tätigkeit beſchäftigt ſich Raquette eifrig mit der 
Überſetzung der Bibel ins Kaſchgar-Cürkiſche. Auf Wunſch der 
Bibelgeſellſchaft teilt er ſich in dieſe Arbeit mit dem ſchon ziemlich 
berühmt gewordenen GAvetaranian, einem getauften ۰ 
Was das Zuſammenarbeiten mit einem fold unklaren Charakter 
wie Avetaranian einer iſt, aber für Geduld von ſeiten Ra- 
quettes erfordert, wird nur der ermeſſen können, der ſchon ver- 
ſucht hat, zuſammen mit Strebern ernſt und redlich zu arbeiten. 

Am 29. Juli verließen wir das gaſtliche Kaſchgar; und 
zwar benutzten wir zur Beförderung kleine chineſiſche Wagen, welche 
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zwei Räder, aber keine Federn hatten und für gewöhnlich von einem 
Pferde, auf ſchlechtem Weg aber von zweien gezogen wurden. Der 
dem Reijenden zugewieſene Platz war knapp einen Guadratmeter 
groß, und auf demſelben Raum hatten auch noch die Koffer zu liegen. 
Auf drei Seiten wurde dieſer kleine viereckige Raum von den Wän- 
den des Wagenkajtens, die das Dach trugen, abgegrenzt, und nach vorn 
durch den Kutſcher. Auf ſolch engem platz hatten wir nun ۱5۰ Tage 
zuzubringen, jeder in ſeinem Wagen. Für den erjten Teil der Reije 
hatten wir jedoch ſo angenehme Geſellſchaft, daß wir darüber alle 
Unannehmlichkeiten vergaßen. Fräulein Anderſſon, Schweſter 
des Miſſionars Anderſſon in Uarkand, und Leiterin des dor— 
tigen Kinderheims, hatte ihre Ferien in Uengi-Schahar bei 
Kaſchgar verbracht und beabſichtigte nun, zunächſt nach Yengi- 
hiſſar und jpäter nach Yarkand auf ihr Arbeitsfeld zu rei- 
ſen. Sie begleitete uns mit zwei Mädchen aus ihrem Kinderheim, 
während ein zu jedem Dienſt bereiter Burſche aus ihres Bruders 
Pflege neben ihrem Wagen herlief. Wenn man dieſe reingewaſchenen, 
ſaubergekleideten Kinder ſah und mit den übrigen auf der Straße 
erſcheinenden Türkenkindern verglich, mußte man ohne weiteres 
für die Arbeit der Miſſion eingenommen werden. Geht auch die 
Miſſionsarbeit im beſonderen auf Reinheit des herzens aus, jo 
bringt fie doch unwillkürlich Reinheit des Leibes mit ſich. ۰ 
Reiſe mußte während der heißeſten Zeit des Jahres ſtattfinden, und 
deshalb war man genötigt, die Raſtſtunden auf den Mittag zu ver- 
legen. Man fuhr ſehr früh am Morgen fort, und fuhr bis ſpät in 
die Uacht hinein. Schließlich wurde die Nacht unſere eigentliche 
Reiſezeit. Don Uengi-Schahar waren wir um 4 Uhr nach- 
mittags abgereiſt, wir hatten den erſten Fluß (Telwichuk 7) 
glücklich paſſiert und waren gegen 8 Uhr in ein größeres Dorf ge- 
kommen. Dort wurde uns wegen des hohen Waſſerſtandes des näch— 
ſten Fluſſes abgeraten, unſere Reiſe in der Dunkelheit fortzuſetzen, 
und deshalb begaben wir uns in das Rajthaus. Dort ſetzte uns 
Fräulein Anderſſon mit ihren türkiſchen Mädchen eine der- 
artige Mahlzeit vor, daß wir gar nicht aus dem Staunen heraus- 
kamen. Ja, da konnte man wieder ſehen, wozu die Frauen auf der 
Welt ſind. Das war doch jetzt ein anderes Reiſen als das, was wir 
auf dem Alai durchgemacht hatten. 

Am nächſten Morgen kamen wir nach ein- bis zweiſtündiger 
Wagenfahrt an das Ufer des großen Fluſſes Kara Î il, der durch- 
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fahren werden mußte. Wir fanden dort große Scharen von Menſchen 
auf beiden Ufern vor, die hinüber und herüber wollten und heftig 
ſchrien und geſtikulierten. Da gab es Leute, die zu Fuß durch das 
Waſſer wollten, ſolche, die ſich mit einem Reitpferd ins Waſſer wag- 
ten, und eine ganze Anzahl Wagenfahrer. Unglück kommt öfter vor, 
und im beſonderen ſollen die Wagenpferde den größten Gefahren 
ausgeſetzt fein. So hatten wir geſtern ein zweirädriges Geſpann im 
Fluß geſehen, deſſen Pferd ernſtlich bedroht war. Es gibt nämlich 
in dem Bett des Fluſſes da und dort Gräben, in denen der Wajjer- 
ſtand naturgemäß tiefer iſt, als im übrigen Fluß. In ſolch einen 
Graben war der ſchwer beladene Wagen hineingerollt, und das Pferd, 
welchem das heftig fließende Waſſer faſt bis an den hals reichte, 
wurde mit vielem Prügeln angetrieben, den Wagen über den ſteilen 
Hang des unſichtbaren Grabens hinaufzuziehen. Das Tier ſchien am 
Ende ſeiner Kräfte zu ſein, und alle ſonſt gebräuchliche Nachhilfe, 
wie Abladen, Dorjpann bringen, heben der Räder, war in dem 
naſſen Element unmöglich. Was aus dieſem Wagen geworden iſt, 
haben wir nicht mehr erfahren können; aber in ähnlicher Cage, bei 
ſteigendem Waſſer, ſoll ſchon manches Pferd umgekommen ſein. 

In der Mitte des heutigen Fluſſes war die Strömung ſo ſtark, 
daß man dort hoch aufſpritzende Wellen ſehen konnte. Eben arbei- 
tete ſich ein Wagen, deſſen Räder faſt im Waſſer verſchwanden, durch 
dieſen ſchweren Wogendrang. Er blieb auf der Furt, und kaum war 
er aus dem ſchlimmſten Tojen heraus, da ſetzten jih auch unſere drei 
Wagen, voran der von Fräulein Anderſſon, in Bewegung und ſuhren 
ins Waſſer hinein. Plötzlich bemerkte ich, daß ihr Wagen den Grund 
verloren hatte. Er trieb mit der Strömung, und die beiden Pferde. 
die nicht neben-, ſondern voreinander geſpannt waren, ſchwammen 
vor ihm her. Fräulein Anderſſon hatte jih erhoben und jtand 
nun auf dem Sitzbrett, vorgebeugt, mit wehenden Haaren, ganz wie 
die Germania auf dem Niederwald, und hinter ihr, auf 
beiden Seiten, die niedlichen Türkenmädchen, und alle blickten ängit- 
lich in die toſenden Fluten. Ich war ganz verſunken in den Anblich 
dieſer Szene, die mich an Darſtellungen von Fahrten der Sonnen- 
götter auf Wolken erinnerte, als ich bemerkte, daß auch mein Wagen 
ins Treiben geraten war, und daß auch mein Pferd in dem tieſen 
Strom ſchwamm. Das war zunächſt ganz angenehm und erhebend, 
aber wo ſollte es hinführen? Ich hatte dieſen Gedanken noch nicht 
zu Ende gedacht, als es plötzlich unter mir ſcheuerte, und mein Wa— 


ID 72 OOS OD 


gen ſaß wieder auf feſtem Grund. Kurz darauf kam auch der Wagen 
Fräulein Anderſſons wieder zum Stehen. K.s Wagen hatte zur 
rechten Seit angehalten und ſtand noch in der Nähe unſeres Aus- 
gangspunktes. Uachdem man eine von unſeren Wagen zu K.S 
Wagen führende Furt gefunden hatte, wurden unſere Gepäckſtücke 
auf K.s Wagen überführt, die Perſonen wurden von kräftigen Ein- 
geborenen dorthin zurückgetragen, und nachdem die beiden ver- 
irrten Wagen derart entlaſtet waren, konnten ſie wieder an den 
Ausgangspunkt zurückgebracht werden. Es wurde nun noch einmal 
mit größter Dorſicht in den Fluß geſtoßen. Diesmal verloren wir 
die Furt nicht, und obgleich wir beim Durchfahren der hohen, jpri- 
tzenden Wogen in der Mitte des Stromes noch ein paar aufregende 
Minuten durchzumachen hatten, kamen wir doch glücklich und eini- 
germaßen trocken am jenjeitigen Ufer an. 

Bald darauf erreichten wir das Dorf Uaptſchan, wo wir 
uns ein wenig erfriſchten, und dann fuhren wir wacker weiter, 
über bald ſandigen, bald moorigen Grund, durch mehrere kleine 
Flüſſe, über ſchlechte Brücken, durch ein Stück Wüſte, wieder durch 
bebautes Land, und kamen abends gegen 6 Uhr endlich in Yengi- 
hiſſar an, wo wir ſchon ſeit 11 Uhr vormittags erwartet wur- 
den. Wir ließen die mit Zinnen und Türmen bewehrte Chinejen- 
ſtadt rechts liegen und fuhren in das von freundlichen Gärten um 
gebene ſchwediſche Miſſionsgehöft hinein. Auch hier wieder dieſelben 
ſtattlichen häuſer, wie wir ſie ſchon von Kaſchgar her kannten. 
Wir trafen hier den Senior der ſchwediſchen Miſſion, herrn Hoeg- 
berg mit Frau, und den Miſſionar Palmbera an. In den 
gaſtlichen Miſſionshäuſern war es uns vergönnt, faſt 24 Stunden 
zuzubringen. Unſere Kutſcher hatten beſchloſſen, wegen der großen 
Hitze nur noch nachts zu fahren, und deshalb ſollte es erſt am Abend 
des folgenden Tages weitergehen. Don UJengi-hiſſar hat 
man, wie uns herr hoegberg verſicherte, eine beſonders ſchöne 
Ausſicht auf den im Weſten liegenden, durch Sven hedins 
Reiſen berühmt gewordenen Muſtagh-Ata, den „Dater der 
Eisberge“. 

Herr hoegberg erzählte uns, daß er einmal zuſammen mit 
dem britiſchen Konſul, Sir George - Macartney, im An- 
geſicht jenes Berges, der ſich auf ſeine beſte Art zeigte, geſeſſen habe. 
„Wie freue ich mich doch,“ ſagte der Miſſionar, „jo etwas ſchönes 
hier zu haben wie dieſe herrliche Ausſicht!“ „Ganz recht,“ erwiderte 
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darauf der Konſul, „nur bin ich der Meinung, daß ich das ſchöne 
gern etwas näher hätte.“ Er war nämlich damals gerade verlobt. 
An dem Taq unſerer Anweſenheit war nichts von der ſchönen Aus- 
ſicht zu bemerken, da Yengi-Hijjar von einem Staubnebel 
heimgeſucht war. Dann bleibt der Staub in der ſchwülen Luft ſtehen, 
ohne hernieder zu fallen. 

Herr hoegberg führte uns auch in den Sprechſaal des Miſ— 
ſionshoſpitals, wo er eine kleine religiöſe Anſprache an die daſelbſt 
auf Medizin wartenden Eingeborenen richtete. Alle ſchienen mit 
Intereſſe auf ſeine Worte zu hören; ja, man konnte faſt glauben, 
daß der oder jener beifällig nichte. Als hoegberg nach Be- 
endigung ſeiner Rede ſich wieder zu uns wandte, lag auf ſeinem 
Geſicht ein müder, hoffnungsloſer Zug. Er ſagte: „Sehen Sie, jo 
geht das Woche für Woche, Jahr für Jahr. Man findet Zuhörer, 
nicht nur hier im Hojpital, ſondern auch im kleinen Betjaal an den 
Sonntagen. Wir haben einmal die Zuhörer gezählt und gefunden, 
daß wir im Lauf von drei Monaten zu etwa 800 Leuten geredet 
haben. Und die Aufmerkjamkeit iſt immer gut. Aber ich habe mir 
einmal ein paar ſchwediſche Predigtbücher vorgenommen und mir 
bei den verſchiedenen Predigten überlegt, wie ſie ſich in den Ohren 
von Mohammedanern ausnehmen würden. Da bin ich zu der Über— 
zeugung gekommen, daß ein Mohammedaner ſich unter zehn ge— 
wöhnlichen Predigten etwa neun mit Zuſtimmung anhören würde. 
Nur dann, wenn die Frage: Was dünket Euch um Chriſtus? auf- 
geworfen wird, regt ſich der Widerſpruch; und auch die Feindſchaft 
gegen den Gottesjohn tritt in ſchärfſter Weiſe hervor. „Seid unſere 
Moralprediger!“ ſcheinen die Muſelmänner uns zuzurufen. „Mit 
eurer Erlöſungslehre laßt uns aber in Ruhe!“ Drum haben wir 
immer Zuhörer, immer patienten; aber getaufte Chriſten ſind gar 
ſelten. Und mit welch wütender Feindſchaft werden die Bekehrten 
verfolgt! Wären die toleranten Chineſen nicht herren im Lande, 
dann wäre wohl an keine geordnete Miſſionsarbeit hier zu denken.“ 
— In früheren Jahren war herr hoegberg als Evangelist in 
Rußland tätig geweſen, und an jene Arbeit dachte er gern zurück. 
So veräußerlicht die griechiſche Kirche auch erſcheinen mag, ſie hat 
doch jo viel erreicht, daß die Heilstatſachen ſozuſagen ſchlummernd 
in den herzen liegen. Tritt ein tüchtiger Prediger unter dieſen Ruſſen 
auf, dann kommt es leicht zu Erweckungen. Der totgeglaubte reli- 
giöſe Beſitz kommt zum Leben und fängt an zu wirken. Und je mehr 
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die Polizei hinter den Predigern her ijt, um jo gewaltiger ijt deren 
Erfolg. 

Am ſpäten Uachmittag des 23. Juli machten jih die Kutſcher 
wieder langſam ans Weiterfahren. Don den durchreiſten Landſchaften 
kann ich allerdings nicht viel ſagen, da wir nachts unterwegs waren 
und trotz unſeres unbequemen Aufenthaltsortes beſtändig verſuchten, 
in Schlaf zu kommen. Fräulein Anderſſon war in Vengi-hiſſar 
zurückgeblieben, aber der muntere Türkenjunge aus ihres Bruders 
Schule ſetzte die Reiſe mit uns fort und trabte vergnügt neben dem 
Wagen her. Am erſten Reijetaq führte unſer Weg noch nicht jo jehr 
durch eigentliche Wüſte; wir kamen durch weite Steppen und öfters 
durch kleine OPaſen. Mit der Waſſerverſorgung wurde es immer 
ſchwieriger. Bei den Caengaer genannten Stationen fanden ſich 
zunächſt noch Brunnen; aber deren Waſſer war ſalzhaltig, und der 
damit gekochte Tee bekam einen widerwärtigen Geſchmack. Außer 
den Caengaers bekamen wir unterwegs oft Potais zu 
ſehen. Das ſind aus Luftziegeln gebaute viereckige Türme von 
3—5 Meter Höhe, welche etwa 5 km auseinander liegen und bei 
ſchlechtem Wetter den Reijenden zur Orientierung dienen. häufig 
waren dieſe Türme in Ruinen und ſahen zerfallenen Stupas 
ſehr ähnlich. Ich halte es übrigens für durchaus möglich, daß einige 
von den Ruinen, an denen wir vorbeifuhren, wirklich von alten. 
Stupas herſtammten. Etwa 12 engliſche Meilen ſüdöſtlich von 
Uengi-hiſſar kamen wir 3. B. an jold einem kleinen Bau- 
werk vorbei, welches im Gegenſatz zu den Potais, die oben vier- 
eckig bleiben, oben rund war. Steinlagen wechſelten hier mit Erd- 
lagen, und mehrere runde Cöcher bezeichneten die ehemaligen Lager- 
ſtätten von Balken. Zwei lange heiße Tage hatten wir in lang- 
weiligen Raſthäuſern zuzubringen. Wie gern hätten wir dort den 
verlorenen Nachtſchlaf nachgeholt; aber die vielen biſſigen Inſekten 
gönnten uns keine Ruhe. Die Reiſe von Kizil-Bazaar nach 
Koekrabad führte durch wirkliche weite Wüſte, in der ich eini- 
ge Steine fand, welche mein Intereſſe erregten. Es waren dies Stücke 
von Obſidian, die man ſonſt gewöhnt ijt, in der Nähe von 
älteren oder neueren Dulkanen zu finden. Wie ſie hierher kommen, 
ift mir zunächſt unerklärlich. Ein ſpäterer geologiſch geſchulker 
Reiſender, der dieſe Wüſten bei Tageslicht durchzieht, wird vielleicht 
Klarheit in die Sache bringen. 

Bald nachdem wir in die Oaſe von Yarkand eingetreten 
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waren, begegnete uns ein von Miſſionar Anderſſon entgegen- 
geſchickter Bote zu Pferde mit Brief und Nahrungsmitteln, und 
noch etwas ſpäter erſchien auch Anderſſon ſelbſt. Don dieſen beiden 
Reitern begleitet, zogen wir noch einige Stunden lang im Schatten 
hoher Bäume, namentlich Pappeln und Ulmen, dahin, und erreichten 
ſchließlich die Stadt Yarkand. Für die heißen Sommermonate 
hatte Anderſſon ein vor den Toren der Stadt gelegenes Gartenhaus 
gemietet. Dort wohnte er jetzt im Grünen, zuſammen mit allen ſeinen 
türkiſchen Schulkindern und denen ſeiner Schweſter. Da das einem 
reichen türkiſchen Kaufmanne gehörige Haus weitläufig gebaut 
war, konnten auch wir noch Unterkunft in demſelben finden. Außer 
den Geſchwiſtern Anderſſon, welche im beſonderen die Sorge für die 
Schule übernommen haben, arbeiteten in Uarkand noch Herr 
Albert und herr und Frau Uyſtröm. herr Uyſtröm, der 
ſeine mediziniſche Ausbildung im Livingſtone Tollege er- 
halten hat, ijt Dorjteher des Miſſionshoſpitals. Als wir ankamen, 
hatte er gerade während der Nacht gewacht bei einem Mann, deſſen 
Bein er am Tage vorher abgenommen hatte. Seine Frau war allein 
im Miſſionshaus geblieben, und dieſe Gelegenheit hatten einige 
Diebe benutzt, nachts in das Haus zu dringen und allerhand Gegen- 
ſtände davonzutragen. Das war ſchon das fünfte Mal, daß Diebe 
bei Uyſtröms beſuchten. Durch ſolche Erfahrungen belehrt, hat 
Uyſtröm in jeinem Hauje allerhand verborgene Schatzkammern 
angebracht. Wir bekamen dieſelben zu ſehen, als er daran ging, 
uns auf Anweiſung ſeiner Miſſionsdirektion eine vom Münchener 
Muſeum überſandte Summe Geldes auszuzahlen. Dabei brachte er 
uns von einer Überraſchung zur anderen, indem er bald Cöcher in 
die unverdächtig ausſehende Wand zauberte und ihnen Schätze ent- 
nahm, bald hier, bald dort Bretter aus der Diele riß und uns einen 
Blick in ſeinen Reichtum an chineſiſchen Kupfermünzen tun ließ. 
Durch das chineſiſche Münzſyſtem findet ſich ein Fremder nich: 
jo leicht. Ganz in Verwirrung wurden wir gebracht, als uns die 
Schweden den erſten Unterricht in dieſer Wiſſenſchaft gaben. Da 
wurde uns gejagt: Don dieſer Sorte Münzen muß man fünf auf- 
greifen und „zwei“ dazu ſagen, bei den nächſten fünf muß man 
„vier“ ſagen, bei den folgenden fünf „ſechs“; und ſo weiter. Wo 
aber dieſe Zahlenreihen endeten, und was ſie vorſtellten, blieb uns 
dunkel; und dabei ſollten wir noch bedenken, daß ein Tenga, eine 
uns immer unklare Münzeneinheit, in Yarkand und in 
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Khotan ganz verſchieden viel Kupfermünzen umfaßt. Don dem 
ſchwediſchen Münzſyſtem mußten wir ſchließlich ganz abſehen, und 
es war eine reine Erlöjung, als wir erkannten, daß ein Tae! 
(ein großes buntes papierſtück) den Wert von etwa zwei indiſchen 
Rupies darſtellt, und daß man es in vierhundert kleine Kupfer- 
münzen namens Kaſch umwechſeln kann. 

Uarkand iſt die einzige ſchwediſche Miſſionsſtation in 
Sentral-Ajien, an welcher es ſchon zur Bildung einer kleinen Chrijten- 
gemeinde gekommen iſt. Bei der Derſammlung am Sonntag ſtellten 
ſich außer den Chrijten eine ganze Anzahl Mohammedaner ein, und 
alle hörten mit Andacht den Reden Uyſtröms und K.s zu Da 
wir etwa fünf Tage in Uarkand blieben, hatten wir wieder 
eine große Zahl von Beſuchen zu machen und Gegenbeſuche zu emp- 
fangen. Es handelte ſich im beſonderen um den chineſiſchen Am- 
ban und um den ruſſiſchen und britiſchen Akjakal. Dieje 
Akjakals find eine Art von eingeborenen Konſuls, welche dem 
Generalkonſul in Kaſchgar unterſtellt ſind und für den Markt 
der ruſſiſchen oder indiſchen händler Umſchau halten müſſen. Ua— 
mentlich der britiſche Akſakal entſchuldigte ſich wiederholt, daß 
er verſäumt habe, uns ein Stück Wegs entgegenzukommen. Er 
habe leider die Zeit unſerer Ankunft zu ſpät erfahren. Wir fragten 
alle dieſe Herren im Intereſſe des Münchener Muſeums nach bud- 
ohiſtiſchen Altertümern aus, konnten aber nichts Rechtes erfahren. 
In der Stadt Yarkand iſt vielleicht nichts mehr vorhanden; 
meldet doch auch ein ſolch gründlicher Forſcher wie Dr. Stein 
nichts von derartigen Dingen. Uur von einer Ruinenſtelle, etwas 
öſtlich vom Weg in der Wüſte zwiſchen Yarkand und Khar- 
galik, wußten die Akſakals etwas zu berichten. Dorthin 
ſind ſchon verſchiedene Reiſende, unter ihnen Sir George 
Macartney, gezogen, haben aber offenbar nie etwas anderes, 
als ein paar alte Lederſchuhe zutage gefördert. Bei einem arme- 
niſchen Kaufmann, den wir hier kennen lernten, bekamen wir ſechs 
Scherben von wundervoller alter Tonware zu ſehen. Aber auch hier 
mußten wir hören, daß dieſelben aus der Umgegend Khotans 
ſtammten und daß wir erſt dort auf erfolgreiches Sammeln hoffen 
dürften. Wir waren jedenfalls ſehr froh, als wir dieſe Scherben 
zum Geſchenk erhielten. 

Dies war nicht das einzige, was wir hier in Yarkand ein- 
ernteten. Bei einem unſerer Gänge durch die Stadt beſuchten wir 
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eins der ältejten mohammedaniſchen Bauwerke, nämlich das Grab 
des Bai Sikim Begh, und dort erhandelten wir für wenige 
chineſiſche Kupfermünzen eine Anzahl glaſierter Siegel, welche 
die Hüter des Schreins unbegreiflicherweiſe vom Dach rijjen 
und zu uns herunterbrachten. dieſes Mazar beſtand übri- 
gens aus einer ganzen Anzahl kleinerer Gebäude, welche um 
mehrere höfe herumlagen und mit vielen Kuppeln gedeckt waren. 
Auf allen Kuppeln bemerkten wir bunte, meiſt blaue Ziegel. Auf 
einer großen Anzahl derſelben fanden ſich eingebrannte Koran- 
ſprüche in Relief. Auf anderen waren Arabesken in Relief zu ۰ 
hier fiel mir namentlich ein Spiralornament auf, weil es ohne wei- 
teres an ein entſprechendes Ornament auf alten indiſch-budoͤhiſtiſchen 
Stupas erinnerte. Sehr ſchöne Ornamentik wieſen auch die 
alten Holzzäune auf, welche das Mazar umgaben. Außer dem 
Hauptgrab gab es hier noch eine ganze Anzahl kleinerer Gräber, 
welche ſämtlich mit bunten Siegeln geſchmückt ſind. Wie uns die 
Eingeborenen verſicherten, hat ein Dr. Hartmann aus Berlin 
dieſe alte Stätte ſchon beſucht und alles bemerkenswerte photo- 
graphiert. So hatten wir hier Altertümer genug bekommen, um 
wieder eine Kiſte packen zu können. Das beſte Stück war diesmal 
eine faſt vollſtändig erhaltene Tonfigur aus Kan ui, nordöſtlich 
von Kaſchgar, welche uns Miſſionar Hoegberg verkauft 
hatte. Da Altertümer in jenem Ort jehr ſelten gefunden worden 
ſind, hat ſolch ein ſchönes Stück gewiß beſonderen Wert. 

Die Stadt Yarkand rühmt ſich einiger, man jagt fünf, 
Chenar bäume, welche von Kaſchmir hierhergebracht worden 
ſein ſollen. Es ſind bis jetzt die einzigen Exemplare dieſes mächtigen 
Baumes in Qurkejtan. (Eine Platanenart.) 

Was nun die Eingeborenen anbetrifft, die auch hier in ihrer 
Erſcheinung ſtark an Nord-Indien erinnern, jo fällt an ihnen ein 
Gebrechen in ſolchem Maße auf, daß es auf den Fremden geradezu 
unangenehm wirkt. Es ſind dies die außerordentlich vielen Kröpfe, 
die ſich bei Männern und namentlich Frauen zeigen. Man kann 
durch keine Gaſſe der Stadt gehen, ohne einer ganzen Anzahl mit 
Kröpfen behafteter Perſonen zu begegnen; und das haben wir nicht 
nur in Uarkand, ſondern auch in Kaſchgar und Khotan 
beobachten können. Die Miſſionare ſagten uns, daß dieſes Leiden 
von dem ſchlechten Waſſer Turkeſtans, welches die Eingeborenen 
in ungereinigtem Zuſtande trinken, herrühre. Das kann man gern 
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glauben, denn immer wieder trifft man die Leute dabei, wie jie 
Waſſer aus den die Stadt durchziehenden Gräben zum Munde führen. 
Und dieſes Waſſer iſt von lehmgelber Farbe. 

In Uarkand erhielten wir durch die Bemühungen des 
britiſchen Akſakal neue Wagen, welche je mit zwei Pferden, 
die voreinander herliefen, beſpannt waren. Außerdem nahmen wir 
hier einen von Anderſſon empfohlenen Diener an, Abdullah, 
welcher auf eigenem Pferd ritt und einen großen Säbel an der Seite 
trug. Schließlich verſah uns der chineſiſche Amban noch mit 
einem Dorreiter, der für unſeren Schutz zu ſorgen hatte. Auf die 
Anweſenheit dieſes letzteren iſt es wohl zurückzuführen, daß wir 
auf allen Stationen in die für chineſiſche Beamten beſtimmten Rajt- 
häufer geführt wurden. Am 30. Juli verließen wir Var kand 
nach einem herzlichen Abſchied von den lieben Schweden. Als wir 
etwa 10 engl. Meilen weit durch bebautes Land nach Süden ge- 
fahren waren, langten wir wieder am Ufer eines breiten, reißenden 
Fluſſes an, welcher auf den Karten als UVarkand fluß bezeichnet 
iſt. Daß auch dieſem die Brücke fehlte, wunderte uns nach unſeren 
bisherigen Erfahrungen nicht ſonderlich. Diesmal wurde uns aber 
nicht zugemutet, quer hindurchzufahren. Man hatte vielmehr hier 
Jährboote ſtationiert, welche breit genug waren, einen Wagen und 
die dazugehörigen pferde aufzunehmen. Der ſteile Abhang des Ufers 
erlaubte freilich nicht, daß der beſpannte Wagen vom Lande aus auf 
die Fähre fuhr. Hein, hier mußte der Wagen auf Menſchenrücken 
den einen Abhang hinunter und den anderen wieder hinauf getragen 
werden; und die Pferde galt es mit vieler Liſt und Gewalt vom 
hohen Erdrand auf das ſchwankende Fahrzeug in der Tiefe und 
wieder zurück ans Land zu befördern. Alle dieſe Manipulationen 
beanſpruchten einen Aufenthalt von etwa 3 Stunden. Und als wir 
endlich am anderen Ufer unſere Reiſe zu Wagen fortſetzten, hatten 
wir das Gefühl, heut ſchon viel erlebt zu haben. Wir übernachteten 
in paskam (wohl dem posgam der Karte) und kamen am 
folgenden Tag, nachdem wir beſtändig im Grün der großen, von 
Yarkand bis Khargalik reichenden Oaſe dahingefahren 
waren, in Khargalik an. 

Bier wartete unſerer ein feierlicher Empfang. Der britiſche 
Akſakal hatte rechtzeitig erfahren, wann wir etwa ankommen 
könnten, und jo war er uns an der Spitze eines berittenen Zuges 
indiſcher Kaufleute entgegengeſprengt. Wir wurden aufs höchſte 
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überraſcht, als wir plötzlich dieſe prächtige bunte Reiterei vor uns 
erblickten. Da der hieſige Akſakal aus Ceh ſtammte, war es mir 
möglich, auf Tibetiſch direkt mit ihm zu verkehren. Bald nach 
unſerem Zuſammentreffen hielt der Zug an einer ſchattigen Stelle 
des Weges, wo unter hohen Bäumen Ciſche und Stühle aufgeſtellt 
waren. Hier wurden wir in echt chineſiſcher Weiſe mit Tee, Biskuits, 
Zuckerzeug, Früchten und Zigaretten bewirtet. Am Ende dieſer 
Mahlzeit ließ man uns aber nicht in unſere Wagen zurückkehren. 
Wir wurden aufgefordert, zwei feurige Roſſe, welche mit koſtbaren 
Satteldecken belegt waren, zu beſteigen und an der Spitze der großen 
Kavalkade in die Stadt zu reiten. Ich beſtieg meinen Gaul mit 
einem gewiſſen Schamerröten. Ich hatte gerade meinen ſchlechteſten 
Anzug, nämlich meine grau-grünen, ſchäbigen Maurerkleider an, 
und da hier keine Gelegenheit zum Umziehen war, mußte ich mich 
in ſolch unwürdiger Tracht auf ein Pferd ſetzen, welches mehr als 
feſttäglich aufgeputzt war. Wir ritten nun durch eine ganze Anzahl 
von mit Läden verſehenen Straßen und kamen ſchließlich an ein 
großes, ſauberes Haus, welches von Höfen und Gärten umgeben war. 
Dasſelbe gehörte einem reichen Kaufmann in der Stadt, und dieſer 
rechnete es ſich zur Ehre, uns bei ſich aufzunehmen. Die für uns 
beſtimmten Räume waren reichlich mit den feinſten Teppichen aus- 
gelegt, und wir freuten uns herzlich, einmal wieder der Ruhe pflegen 
zu können. 

Unſer ſchwertbegürteter Abdullah fand Mengen von Roh- 
produkten in der Küche vor und ging bald daran, für uns und ſich 
ſelbſt zu brodeln. Obgleich uns die Ruhe an dieſem Ort ſehr wohl 
tat, konnten wir doch den dringenden Bitten des Akſakal, län— 
ger hier zu weilen, nicht nachkommen. Niemand wußte etwas von 
buddhiſtiſchen Altertümern, die in Khargali k gefunden worden 
wären; und darum galt es, möglichſt viel Zeit für Khotan zu 
erübrigen. Die Stadt Khargalik hat, wie der Akjakal 
verſicherte, in den letzten 20 Jahren einen derartigen ۵ 
genommen, daß fie über Yarkand hinausgewachſen iſt. Ge- 
nauere Angaben hierüber fehlen natürlich. 

Etwa um 5 Uhr nachmittags am 1. Auguſt fuhren wir wieder 
davon, um vermittelſt einer Uachtfahrt bis Erkin-Caengaer 
zu gelangen. Da wir ſchon um ۱۱ Uhr in dem Rajthaus ankamen, 
konnten wir noch einmal der Nachtruhe pflegen; aber früh um 
halb fünf Uhr galt es, wieder auf zu ſein; und erſt nach einer 
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Wüſtenfahrt von mehr als jieben Stunden erreichten wir Tjulak- 
Caengaer, wo wir ein vom Khargaliker Akfakal 
zubereitetes und hierher gejandtes Eßpaket vorfanden. das war 
wohl das höchſte an Gaſtfreundſchaft, was wir in Jurkeſtan zu ge— 
nießen bekamen. 

Die Reije von Khargalik nach Guma, welchen Ort wir 
am Dormittag des 3. Auguſt erreichten, war für uns inſofern inter- 
eſſant, als wir dabei ein größeres Stück der Taklamakan- 
Müſte zu durchqueren hatten. Alle Schilderungen dieſes Sandmeeres, 
wie wir ſie von Sven hedin und Stein her kannten, lebten 
in uns auf und fanden ihre Beſtätigung. Bei dieſer drei Nächte lang 
währenden Wüſtenfahrt nahmen wir zweimal Tagesquartier, nämlich 
in den Ortſchaften Kaſch-Caengaer und Tjulak-Laen- 
gaer, welche man nicht als Oaſen, ſondern nur als Stationen in 
der Wüſte bezeichnen kann. Wenn man eine größere Oaſe, wie die 
von Khargalik, verläßt, kommt man nicht gleich in die troft- 
loſeſte, nur aus Sand und Stein beſtehende Wüſte hinein. Man reiſt 
vielmehr erjt während mehrerer Stunden durch ſteppenartige Ge— 
gend, in der einige Gräjer und Tamarisken mühſam ihr Daſein 
friſten. Dies find die Stellen, an denen ſich die vorher ſchon er- 
wähnte Winderoſion am deutlichſten beobachten läßt. Wie mit einem 
Ruck hört aber dann die Degetation ganz und gar auf, und wir be- 
finden uns im ſtillen Meer des Todes. Ja, an ein Meer erinnern 
dieſe Wüſten, wie die großen Forſcher wiederholt gejagt haben, in 
hohem Grade. Das Waſſermeer, welches vor Jahrtauſenden hier 
tobte, ahmt die Wüſte mit ihren Sandwellen in geſpenſtiſcher Weiſe 
nach, ſagt Sven hedin. Und Photographien von dieſen Sand- 
wellen können den Beſchauer faſt täuſchen. Wie beim Meer, hat man 
es auch hier nicht mit einfachen glatten, größeren Wogen, ſondern 
auch mit vielen kleineren Wellen und Tälern, welche die größeren 
Wogengebilde überziehen, zu tun. Wie ein mitten in der Bewegung 
erſtarrtes Meer erſcheint die Sandwüſte dem Reiſenden bei ruhigem 
Wetter. Anders iſt es, wenn ein Sturm ſich erhebt. Dann wird die 
tote Maſſe wieder lebendig. Dann iſt es, als ob ſich der ſandige 
Boden hebt und ſenkt, und von der höhe der Wogenkämme ſprüht 
der Giſcht des Sandes, wird zerfetzt und davongetragen. Dann iſt 
es Zeit, ſich im Wagen, der kaum noch von der Stelle rückt, dicht 
zu verhängen, denn der Sand dringt durch alle Nähte der Kleider 
und bedeckt die haut des ganzen Körpers. Wir hatten ſolch einen 
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Sturm, der die Luft verfinjterte, am Morgen des 5. Auguſt, als wir 
nur noch wenige Meilen von der Oaſe Guma entfernt waren, 
durchzumachen, und waren heilsfroh, als wir noch rechtzeitig unter 
den Schutz der Oaſe kamen. 

Wie ſchon erwähnt, finden wir auf der etwa 50 engl. Meilen 
langen Wüſtenſtrecke zwiſchen Khargalik und Guma keine 
eigentlichen Oaſen, ſondern nur Schutzhäuſer. Unter dieſen machte 
uns das große Gebäude bei TCjulak-Caengaer den tiefſten 
Eindruck. Hier wurden zwei mit Steinflieſen ausgelegte Höfe von 
niederen Gebäuden umſchloſſen, welche mit flachen Dächern ver— 
ſehen waren. Uur der für Beamte beſtimmte, vom Eingangstor am 
weiteſten abgelegene Teil der Gebäude war mit Steingewölben über- 
deckt. Außerhalb des Hofes befanden ſich eine kleine Moſchee und 
etwa drei Türme von der Art derjenigen, welche in der Wüſte den 
Weg bezeichnen. Dieſe große Bauanlage inmitten der troſtloſen 
Wüſte hat etwas imponierendes, und vor Yakub-Bea, welchem 
fie zugeſchrieben wird, bekommt man nicht geringen Rejpekt. Hier 
gilt es einen beſtändigen Kampf gegen die Natur, welche in der 
Form von Sandſtürmen das Machwerk der Menſchen zu vernichten 
droht, zu führen. Als wir in Tjulak-Caengaer waren, 
flutete beſtändig feiner Sand über die Anlage hin. Außen an der 
Südwand waren die Dünen des Treibjandes ſchon jo hoch gekommen, 
daß fie faſt bis an das Dach reichten. Würde die chineſiſche Regie- 
rung dieſen Ort als Rajtjtätte aufgeben, dann dürfte in wenig 
Jahren nichts mehr von ihr zu ſehen ſein. der Sand würde in kur- 
zem die Höfe völlig ausfüllen, und die Dünen des Treibjandes 
würden über die Dächer ſteigen. Wir malten uns aus, wie nach 
ſolchen Ereigniſſen ſpätere Archäologen die vergrabenen Gebäude 
neu entdecken könnten, und fragten uns, was für Erfolge deren 
Ausgrabungen wohl haben möchten. 

Bei jetzt eintretender Derjandung würden eine große Anzahl 
von chineſiſchen Erlaſſen, mit welchen große Flächen der Mauern 
beklebt find, der Uachwelt erhalten bleiben. Nach K.s flüchtigem 
Studium enthielten dieje Zettel Anordnungen des letzten und vor- 
letzten chineſiſchen Kaiſers, ſowie ſolche von der jetzigen Republik. 
Ferner würden in den überwölbten Räumen an den Wänden eine 
ganze Anzahl von Aufihriften in verſchiedenen Sprachen gerettet 
werden. Ich fand dort chineſiſche, tibetiſche, türkiſche, ruſſiſche und 
indiſche Schikarpuri-Auſſchriften. Wäre ich ſicher geweſen, 
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daß die vollſtändige Derſandung dieſer Station bald eintritt, dann 
hätte ich ſchnell noch eine deutſche Aufjchrift beigefügt. Wir ſehen 
aber, daß das gegenwärtige Turkeſtan für künftige Archäologen 
einen ganz ähnlichen Schmaus zubereiten könnte, wie das alte Tur- 
keſtan für die heutigen Archäologen hergerichtet hat. Wir ſtaunen 
über den Reichtum an Sprachen und Kulturen, den das alte Tur- 
keſtan beſeſſen hat. Sieht es doch aus, als hätten ſich die Menſchen 
von den äußerſten Enden Aſiens hier ein Stelldichein gegeben. Die 
heutigen Ausgrabungen in Qurkejtan offenbaren uns Rejte jpät- 
antiker Kunſtgegenſtände neben alten chineſiſchen; ſogenannte 
Graeco - buddhiſtiſche Terrakotten neben alt-ara- 
biſchen Metallgegenſtänden. hier hat man Dokumente in Sans- 
krit, prakrit, Alttürkiſch, Tibetiſch, Thineſiſch, 
Arabiſch und in einer ganzen Anzahl von unbekannten Sprachen 
und Schriften gefunden, deren Entzifferung unendliche Mühe macht. 
Nun, ſchwierige Probleme könnte auch das heutige Turkeſtan (ſollte 
es plötzlich rerſanden) der Zukunft aufgeben. Solch eine Inſchrift 
in Schikarpuri-Indiſch z. B. macht einem Zeitgenoſſen ſchon 
Arbeit genug. Was werden erſt die Archäologen in tauſend Jahren 
dazu jagen? ۲ 

Auf den in Yarkand gemieteten Wagen hatten wir, wie 
ſchon gejagt, 10 Reijetage, oder Reiſenächte, zuzubringen, und das 
bedeutete, daß wir mit unſeren Kutſchern (Sope hieß der eine 
und Korban-Uias der andere) in recht nahe Berührung ka- 
men. Es war dies eine Art Geſellſchaft, die mir etwas auf die Uer- 
ven fiel, und auf deren Derluſt ich mich redlich freute. Dieſe Kut- 
ſcher kamen uns gerade körperlich ſehr nahe, denn fie beanſpruchten 
den platz vor dem viereckigen Wagenboden und ragten manchmal 
noch ein gutes Stück in das Innere des Wagens hinein. Das war 
nicht nur deswegen unangenehm, weil die Sitzplätze durch die darauf 
liegenden Koffer höchſt beſchränkt waren, ſondern auch deshalb, weil 
die Kutſcher jo gar unreinlich waren. Dieſe Türken, welche den 
Titel „Mäppäkäjch“ führten, beſaßen mit fettigem Überzug ver- 
ſehene Kleider, auf denen das gefürchtetſte Ungeziefer öffentlich 
ſpazieren ging. Solche Menſchen, bei denen man im gewöhnlichen 
Leben das Rezept: „Zehn Schritt vom Leibe“ befolgt, lehnten ſich 
faſt 10 Tage lang an mich an und ſchliefen vor mir, indem fie den 
Kopf auf meine Füße legten. Es mag dem europäiſchen Kutſcher 
unglaublich erſcheinen; aber der türkiſche Kutſcher ſchwingt ſich nach 
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meiner Erfahrung auf den fahrenden Wagen, um dort zu jchlafen. 
Ja, auf der Straße zwiſchen Kaſchgar und Yengi-Shahar 
begegnete uns ſogar einmal ein Reiter, der auf ſeinem Pferde feſt 
ſchlief. Dieſer Mann hatte ſich eine mit Kiſſen verſehene Fußbank 
auf den Hals des Pferdes geſtellt, die Arme und den Kopf darauf- 
gelegt und wiegte ſich in ſüßen Träumen. Offenbar hatte er ſeinem 
Gaul vorher klar gemacht, wohin der ihn tragen ſollte. Ganz wie 
dieſer Reiter vertrauten ſich auch unſere Kutſcher ihren Pferden an. 
Solange wir uns in der ſandigen Wüſte befanden, ſtörte uns die 
Abweſenheit von Federn über den Rädern nicht erheblich. Um ſo 
mehr geſchah das, ſobald wir einmal in ein Oaſendorf einfuhren. 
Da der Feldbau Turkeſtans auf Berieſelung der Felder beruht, ſind 
dieſe Oaſen überall von Waſſergräben durchzogen, welche ſteil ab- 
fallend und mindeſtens einen halben Meter tief ſind. Wenn nun der 
Wagen mit ſeinen ſchlafenden Inſaſſen die Dorfgrenze überſchritten 
hatte, gab es plötzlich einen heftigen Stoß und Fall, welcher nicht 
nur mich aufweckte, ſondern auch den lang vor mir liegenden Kut- 
ſcher in Bewegung ſetzte, ſo daß er wie eine Wurſt auf den beiden 
Deichſelſtangen davonrollte, bis er im Schwanz des Pferdes hängen 
blieb. Dort kam er voll zur Beſinnung, ſprang von der Deichſel 
herunter und lief ſchauerlich fluchend neben den Pferden her. Ich 
hatte mich kaum von dem empfangenen Stoß und Schrecken erholt, 
als es ſchon wieder krachte, indem der Wagen durch den zweiten 
Graben fuhr. So folgten noch viele Stöße, die mich lebhaft an 
ſchwere Erfahrungen mit hinterliſtig weggezogenen Stühlen er- 
innerten. Gerade ſo ſchmerzhaft wie es iſt, wenn man ſich ſtatt auf 
einen vermuteten Stuhl auf die kahle Diele ſetzt, iſt es, wenn der 
Wagen mit all ſeinem Inhalt plötzlich einen halben Meter in die 
Tiefe fällt. Und wenn ſich das mehrfach wiederholt hat, kann man 
kaum mehr glauben, daß die inneren Körperteile noch an ihrer ur- 
ſprünglichen Stelle hängen. Ganz tolle Sprünge macht ſo ein Wagen 
auch, wenn es über eine von den kleinen Dorfbrücken geht; denn 
dieſe find mit rohen Knüppeln belegt und bilden hohe und ſteile 
Buckel. Da die Kutſcher auch während der Wüſtenreiſe, wenn faſt 
kein Weg erkennbar iſt, auf dem Wagen ſchlafen, kann es leicht ge⸗ 
ſchehen, daß die Pferde trotz ihrer Pfiffigkeit den Weg verfehlen und 
ſchließlich ſtehen bleiben. Dann iſt die Tot groß. Dann bleibt nur 
ein Ausweg. Der ſchlaftrunkene Kutſcher muß dem Reijenden die 
Derantwortung für das Fuhrwerk überlaſſen und in der Wüſte um- 
6’ 
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herirren, bis er an einer Stelle wieder auf Spuren des Weges trifft. 
Hat er ſich zurechtgefunden, und fängt etwa auch der Morgen an zu 
grauen, dann ſteigt der nun Dollerwachte nicht wieder auf den Wa— 
gen, ſondern marſchiert mit drohend geſchwungener peitſche neben 
ſeinen Roſſen her, um die er ſich jetzt lebhaft bekümmert. Zügel 
kennt man hierzulande nicht. An ihrer Stelle wird mit den Pferden 
mündlich verkehrt, und es gelang uns, die fünf Worte dieſer Sprache 
mit Sicherheit feſtzuſtellen. Es ſind die folgenden: 

trrr oder tri heißt vorwärts, 

wa oder va heißt halt, 

oa heißt rechts, 

bi, bi, heißt links 

jo heißt rückwärts. 

Die Pferdebändiger waren ſeſt davon überzeugt, daß ihre 
Pferde alle dieſe Worte genau verſtünden, und daß es Trotz und 
Eigenſinn ſei, wenn ſie nicht ſofort taten, was ihnen zugerufen wurde. 
Sie kamen darum in große Wut, wenn ihre Gäule die Zurufe nicht 
beachteten, und wüteten mit der peitſche und Steinwürfen gegen 
ihre Tiere, bis dieſe bei dem vielen hin- und Herjpringen die Be- 
ſpannungsſtricke ſo in Unordnung gebracht hatten, daß noch einmal 
neu eingeſpannt werden mußte. Daß ſolch ein Gaul etwa, wie die 
klugen pferde von Elberfeld, über dem Ziehen von Quadrat- 
oder Kubikwurzeln den Zuruf des Kutſchers überhören könnte, 
bedachten die Türken nicht. Ich war bei dieſen Gefechten auch recht 
in Wut gekommen, und ſchimpfte den Kutſcher mit aller Kraft auf 
Deutſch an. Er verſtand ſchnell, was gemeint war und verteidigte 
ſich auf fürkiſch, indem er ſagte: ار‎ gehört, wie oft ich 
„hi hi geſagt habe? und haben ie nicht geſehen, daß der Gaul 
nicht nach links gehen will?“. Die Bildungsmöglichkeit der Eſel 
wird von den Türken viel niedriger eingeſchätzt, denn, ſoweit wir 
den Derkehr zwiſchen Türken und Eſeln beobachten konnten, belief 
ſich derſelbe menſchlicherſeits auf ein einziges Wort, welches 16 ۵ نله‎ 
ausgeſprochen wurde. Es beſtand alſo aus einem harten und einem 
reibenden Kehllaut und hörte ſich an, wie wenn ein alter Kater 
faucht. Wir konnten auch nicht feſtſtellen, daß die Ejei von ſolchem 
Zuruf irgendwie beeinflußt wurden. Denn wenn ſie rechts oder links 
auswichen oder irgendwo halten ſollten, mußte der Eſeltreiber mit 
۱ eigener Hand jedes von den lieben Tieren nach rechts oder links 
ſchieben oder durch feſthalten zum ſtillſtehen bringen. Wir bekamen 
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unterwegs nicht wenige Ejelkarawanen zu ſehen, und das konnte 
gelegentlich zu ſtimmungsvollen Bildern führen. So genoſſen wir 
einmal bei Sonnenuntergang ein prächtiges Silhouettenbild, als ein 
alter Ejeltreiber ſeine Gebete ausführlich verrichtete, während die 
Eſel andächtig zuſchauten. lun wieder zurück zu den Kutſchern. 
Sie konnten unausſtehlich ſein, nicht nur wegen ihres Ungeziefers 
und ihrer wüſten Behandlung der Pferde, ſondern auch wegen der 
Behandlung, die ſie den Reiſenden zuteil werden ließen. Der Reiſende 
war für ſie eben nur Gepäck, und gegen ſolch eine Rolle ſträubte 
ſich mein Selbſtgefühl. Aber bei unſerer geringen Sprachkenntnis 
war es ſchwer, eine Derbeſſerung unſerer Lage zu erreichen. 
Fuhren wir nämlich in eine Oaſe hinein oder aus einer ſolchen 
heraus, ſo begegneten unſere Kutſcher einer ganzen Anzahl alter 
Bekannter, und ſobald das geſchah, hielt der Wagen an und blieb 
auf unbeſtimmt lange Zeit ſtehen. Ja, die Kutſcher liefen dann 
manchmal ganz davon und ließen uns im Zweifel darüber, ob ſie 
überhaupt wiederkommen würden. Die Melonenſcheiben, mit denen 
ſie uns von Zeit zu Zeit fütterten, konnten wir kaum als Sühne 
für ſolche Demütigung anſehen. Melonen mußten beſtändig mitge— 
führt werden, um uns das ſo oft fehlende oder unbrauchbare Waſſer 
zu erſetzen. Hatten unſere Geſichter wegen der vielen Unverſchämt— 
heiten ſeitens der Kutſcher einen unverſöhnlichen Ausdruck ange- 
nommen, dann ſtimmten jene ein Lied an. Auch die Türken ſcheinen 
den Spruch zu kennen: 
„Wo man ſingt, da laß dich ruhig nieder, 
Böſe Menſchen haben keine Lieder.“ 

Und die Gejänge, mit denen dieſe Pferdeſchinder uns von ihrer 
Herzensgüte überzeugen wollten, waren fürchterlich. Ihr Geſang 
war ein Plärren, wie, wenn ungezogene Jungen frech werden. Mit 
Dorliebe ſchrien jie gewiſſe Teile ihrer Dichtung dem unwilligen Zu- 
hörer direkt ins Ohr. Fromm waren dieſe Lieder, denn das Wort 
Allah war reichlich in ihnen vertreten. 

Wie ſchon erwähnt, erreichten wir die große Oaſe von Guma 
am Morgen des 3. Auguſt. Wir waren herzlich froh, daß damit die 
erſte hälfte unſeres Zuſammenſeins mit den muſikaliſchen Kutſchern 
zum Abſchluß kam. Der britiſche Akſakal von Guma hatte früh 
genug von unſerer Annäherung gehört, und deshalb fand hier 
wieder feierlicher Empfang ſtatt. Wir wurden von einer präch- 
tigen Kavalkade eingeholt, und an der Weajeite in chineſiſcher 
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Weiſe bewirtet. Auch hier war die Derſtändigung nicht gar jo 
ſchwierig, denn der hieſige Akjakal war ein Kaſchmiri, welcher 
eine gewiſſe Kenntnis des Cibetiſchen beſaß. Wir wurden in 
ein mit herrlichen Teppichen ausgelegtes Haus geführt, das inmitten 
eines Obſtgartens lag. Die Bäume des Gartens erregten allerdings 
unſer Bedauern, denn alles an ihnen, äſte, Blätter und Früchte, 
war mit einer dichten Staubſchicht überzogen. Man brauchte bloß 
im Vorbeigehen an einen Aſt zu jtreifen, um ganze Wolken von 
Staub in die Erſcheinung zu bringen. Pfirſiche aus ſolch einem Gar- 
ten waren nur genießbar, wenn ſie vollſtändig geſchält wurden. 
Wenn wir jo einen ganzen Tag zwiſchen Teppichen von herrlichen 
Farben zuzubringen hatten, richteten wir unſere Aufmerkjamkeit 
gelegentlich auf die bunten Muſter derſelben. Obgleich ſie von 
Muſelmännern für Muſelmänner angefertigt waren, zeigen ſie doch 
manchmal Ornamente, welche die mohamedaniſche Kunſt ſonſt nicht 
aufweiſt. Hierbei möchte ich die mannigfachen Linienführungen er- 
wähnen, welche das Hakenkreuz (jvajtika) als Hauptmotiv haben. 
Außerdem ließen ſich alle möglichen Dariationen der chineſiſchen 
Monogramme „ſhou“ (langes Leben) und „hſi“ (Freude) auf 
den Teppichen beobachten. Ebenſo ſpielte ein anderes chineſiſches 
Glücksſymbol, die ſtiliſierte und in Ranken angeordnete Fledermaus, 
eine große Rolle. 

Den Kutſchern gefiel es in Guma trotz des Staubes jo gut, daß 
fie faſt nicht zum Weiterreiſen zu bewegen waren. Endlich am jpäten 
Uachmittag des 4. Auguſt, fuhren wir langſam zur Stadt hinaus. 
Wir ließen hier einen chineſiſchen Freund, welcher uns von 
Uarkand an begleitet hatte, zurück. Es war dies der Schul- 
meiſter Wang, welcher in Guma den Ort ſeiner Tätigkeit wieder 
erreicht hatte. Er zeigte uns ſeine Schule, ſetzte uns Thee vor, und 
ließ ſich mit ſeiner Frau von K. photographieren. Die Fahrt von 
Guma nach Khotan beanſpruchte abermals fünf Nächte. Sie 
führte uns durch ſehr öde und ſandige Strecken der Takla- 
makan Wüſte, bot aber inſofern etwas beſonderes, als ſie uns 
an mehreren Stätten altbuddhiſtiſcher Kultur vorbeiführte. Wir 
zogen großen Dorteil von den durch Dr. M. 8 Stein ange- 
fertigten Karten, denn auf dieſen waren alle archäologiſch intereſ— 
ſanten Plätze rot gedruckt. Ein Blick auf dieſe Karten hatte uns 
gezeigt, daß ſchon etwa zehn Meilen ſüdöſtlich von Guma eine 
Ruinenjtätte zu erwarten jei. Sie wird auf der Karte Kakjhal- 
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Tati genannt und liegt in der Nähe des kleinen Dorfes Yenai- 
Arik. Wir erreichten dasjelbe etwa eine halbe Stunde vor Sonnen- 
untergang, fanden einen Führer, und begaben uns jofort auf den 
Weg nach dem Altertum. Wir hatten mehrere Kilometer über felt 
unebenen Boden, über Gräben, Felder, Steingeröll, auch durch 
Schilfdickhicht zurückzulegen, und kamen, da wir uns ſehr beeilten, 
etwa 10 Minuten vor Sonnenuntergang vor einem alten Stupa 
an. Es wurde mir ganz heimatlich zu Mut, als ich dieſen Zeugen 
altbuddͤhiſtiſcher Herrlichkeit vor mir erblickte; denn von der Süd- 
ſeite betrachtet, ſah das Bauwerk gerade ſo aus, wie die alten 
Stupas von Cadakh. Auf dieſer Seite waren der quadra— 
tiſche Unterbau und die runde Kuppel des Mittelbaues vollſtändig 
erhalten, während die Kuppel auf der Nordſeite eingeſtürzt war. 
Wir fanden in der Nähe einige alte Scherben mit primitiven Linien- 
ornamenten, welche wir aufſammelten. öſtlich vom Stupa zog ſich 
ein tiefes Flußtal hin, und auf dem jenſeitigen Ufer erblickten wir 
die Ruinen einer alten Stadt. Obgleich es mich gar ſehr zog, auch 
jene zu beſuchen, mußte ich doch, der einbrechenden Dunkelheit 
wegen, von der Ausführung eines ſolchen Wunſches abſehen. Als 
ich jpäter Dr. Steins Anmerkungen über ſeinen Beſuch in jener 
Ruinenſtadt nachlas, ſah ich zu meiner Befriedigung, daß auch dieſer 
große Forſcher nur ganz unbedeutende Funde an jener Stätte ge— 
macht hat. Recht müde waren wir vom ſchnellen Laufen über 
unebenen Grund, als wir wieder in unſere Mäppa (Wagen) ſtiegen 
und im Mondſchein unſere Reije fortjegten. 

Am Morgen des 5. Auaujt kamen wir in Modſhi an und 
ſtiegen im haus des chineſiſchen Beamten ab. Da die Steiniſche 
Karte eine Ruinenſtelle (Togudſchai) in nächſter Nähe dieſer 
Ortſchaft anmerkte, begaben wir uns noch am Dormittag, von den 
Ortsbehörden begleitet, auf die Suche nach Altertümern. Wir ge— 
langten außerhalb des Dorfes auf ein von vielen Tälern zerriſſenes 
Hochplateau, welches ſehr reichlich mit Scherben alter Tongefäße be— 
ſtreut war. Auch hier hatte Dr. Stein ſchon geforſcht und nicht 
viel außer ornamentalen Scherben, von welchen wir eine Anzahl 
auflaſen, gefunden. Daß der Boden dieſer Cößplatte jo dicht mit 
Scherben beſtreut iſt, bringt Dr. Stein mit Winderoſion in Der- 
bindung. Don dieſer alten Kulturſtätte hat der Wind alle weicheren, 
über die Bodenfläche hinausragenden Reſte, wie Luftziegel, Holz, 
Stroh und Papierjtücke, bei fortſchreitender Derwitterung davon ge— 
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fegt. lur die harten Tonſcherben trotzten dem Wind ebenjo wie 
der Derwitterung und blieben auf der durch Staubabtragung all- 
mählich tiefer ſinkenden Oberfläche liegen. Außer dieſen Scherben 
liegen ſich nur einige wenige gebrannte Ziegel und größere Schlacken 
ſtücke erkennen. An einer Stelle war am Rande eines Seitentales 
ein Stück der Cößplatte eingeſtürzt, und hier war es uns möglich, 
einen Einblick in etwas tiefer unter der Oberfläche liegende Schichten 
zu tun. Dort fanden jih mehrere Lagen von Holzaſche. Aber alles 
Mühlen in derjelben förderte nichts zutage. 

Eine weitere Uachtfahrt brachte uns nach der Daje Sana una, 
in deren Nähe Dr. Stein einen Kullangaer genannten 
Ruinenplatz anmerkt. Die Eingeborenen belehrten uns zunächſt, daß 
der eigentliche Uame dieſer Ruine, welche hauptſächlich aus den 
Trümmern eines Stupa beſtehen ſoll, Kona-laengaer, d. h. 
„Alte Poſt“ iſt. Sie erzählten uns, daß die japaniſchen Archäologen, 
welche den Ort vor wenigen Jahren aufſuchten, dort ein Budöhabild 
gefunden haben wollen. — Obgleich uns nach jo gründlichen Unter- 
ſuchungen die Kusſicht, in Kona-laengaer irgendwelche wert- 
vollen Altertümer zu finden, recht gering ſchien, meinten wir doch, 
jene Stätte aufſuchen zu ſollen. Es meldete ſich ein Mann, der vor 
einigen Jahren die Japaner geführt hatte, als Führer, und mit ihm 
begaben wir uns auf die Reiſe. Unbegreiflicherweiſe nahm uns 
dieſer Türke zu dem hauſe eines Beg h, vielleicht des Häuptlings 
der Gaje, dem offenbar etwas an dem Ruhm lag, Europäer bei ſich 
zu bewirten. Es hatte ganz den Anſchein, als ob Schritte getan 
werden ſollten, ein ausführliches Mahl für uns herzurichten, als 
meine Unruhe aufs höchſte ſtieg. Mit großer Mühe brachte ich den 
Türken in Bewegung und endlich, (die Sonne ſtand ſchon hoch am 
Himmel) wanderten wir zwiſchen den mit Tamariſken beſtandenen 
niedrigen, kegelförmigen hügeln, welche die Steppe kennzeichnen 
dahin. Wege gab es hier nicht, und deshalb dauerte es nicht lange, 
und der Führer wußte nicht mehr, wo wir waren. Er ſtieg auf meh- 
rere von den Sandkegeln und hielt Umſchau, konnte aber nirgends 
eine Spur von dem alten Stupa erblicken. Zum Erſatz machte er 
uns auf die Reſte eines hauſes aufmerkſam, welches unter dem Sand 
verborgen liegen ſollte. Wir wünſchten aber den Stupa zu finden, 
und deshalb irrten wir weiter zwiſchen den Tamariſken umher, 
bis uns Durſt und Müdigkeit zur Umkehr zwangen. Waſſer war 
zwar in einem Kürbisgefäß mitgenommen worden, doch war dasſelbe 
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von jo brauner Lehmfarbe, daß wir uns nicht entſchließen konnten, 
es zu trinken. Den Uachmittag brauchten wir notwendig zur Er- 
holung von der ſchlimmen Irrfahrt, und gegen Abend ſetzten wir im 
Wagen unſere Reije fort. 

Bis zum Rand der Oaſe von K hotan ging es nun durch 
eigentliche tote Wüſte, welche durch eine kleine Paſe, Pialma, 
unterbrochen wurde. Außer dieſer bekamen wir nur elende einſame 
Raſthäuſer, welche am Derſanden waren, zu ſehen. Eins von dieſen, 
nämlich Kumrabat-laengaer, war ein verhältnismäßig 
ſtattlicher Steinbau, der uns in ſeiner Anlage einigermaßen an 
Tyulak-laengaer erinnerte. Auch dieſes Rajthaus wurde 
dem Yakub-Beah zugeſchrieben. Sein eigentlicher Name iſt 
Ak-laengaer, „Weiße Poſt“, wie uns die Eingeborenen jagten. 

Obgleich Dr. Steins Karte in der Nähe der Oaſe Pialma einen 
alten Stupa, Karakir-QTim, vermerkt, erkannten wir von 
dieſem Bauwerk während unjerer Uachtfahrt von Zanguya nach 
Pialma überhaupt nichts. Als wir dagegen etwa vierzehn Tage 
ſpäter von Pialma nach Zanguya bei Cageslicht ritten, be- 
merkte K. als Erſter jene Ruine, die etwas abſeits vom Wege mitten 
in der Wüſte liegt. Um ſie zu beſuchen, mußten wir einen kleinen 
Umweg machen, was wir aber nicht bereuten. Wir fanden hier einen 
Stupa von ganz beträchtlicher Größe, am alten Karawanenweg 
gelegen. Obgleich zum größten Teil mit Sand verſchüttet, ragt das 
Bauwerk 3 bis 4 Menſchenlängen über den Wüſtenboden empor. 
Würde man hier an das Ausaraben gehen, dann würden gewiß 
allerhand Stuccofiguren zutage gefördert werden, ähnlich denen, 
welche Dr. Stein am Rawakſtupa bloßgelegt hat. Die Ein- 
gebornen, welche uns begleiteten, jaaten uns, daß auch Käufer in der 
Nähe des Stupa unter dem Sande verborgen wären. Sie meinen 
damit wahrſcheinlich Teile der Einfaſſung, welche den Stupa um- 
geben mag. Die Eingebornen erzählten uns auch, daß Yakub- 
Begh dieſe Ruine als Wartturm brauchte, und daß er hier immer 
eine Wache von 10 bis 12 Mann ſtehen hatte. Es war für uns un- 
möglich, mehr als einige ornamentale CTonſcherben dieſem interejjan- 
ten Orte zu entführen, aber wir ſprachen uns aus, daß ſyſtematiſche 
Grabungen an dieſer Stelle zu wichtigen Reſultaten führen könnten. 
Das müſſen wir künftigen Archäologen überlaſſen. 

Im Blick auf die kleinen Oaſen Pialma, Zanguya, uſw., 
welche wie liebliche Inſeln mitten im Meer der Wüſte liegen, möchte 
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ich erwähnen, daß uns der Aufenthalt in dieſen ſandumbrandeten 
Ortſchaften derart geſiel, daß wir bedauerten, jie wegen ihrer Ab- 
geſchiedenheit von der übrigen Welt nicht gelegentlich als Sommer- 
friſche aufſuchen zu können. In dieſen Oaſen wandelte man zwiſchen 
wogenden Getreidefeldern und unter prächtigen Laub- und Obit- 
bäumen, Ulmen, Pappeln, Weiden. Aprikoſen- und Pfirſichbäume 
ſtanden in üppiger Pracht, und auf den Feldern gediehen Weizen, 
Reis, hirſe und Mais. In den Gärten reiften Melonen in erjtaun- 
licher Menge und von verſchiedener Art. Letztere Frucht iſt für das 
ganze Land von größter Wichtigkeit; denn, wie ſchon angedeutet, 
kann ein kleiner Dorrat dieſer ſaftigen Früchte über den Wajjer- 
mangel bei den Wüſtenreiſen hinüberhelfen. In dieſen Oaſen be- 
kamen wir auch gelegentlich aus Geflecht errichtete Bauwerke zu 
ſehen, die uns an Abbildungen von Schilfhäuſern am Lopnor 
erinnerten. 

Am Freitag, den 7. Augujt, gegen Mitternacht, überwanden 
wir die letzten berghohen Sanddünen, welche der großen Oaſe von 
Khotan im Mejten vorgelagert find und traten bei Zawa— 
khurghan in das Grün der Oaſe ein. Aber erſt am Dormittaa 
des 9. Augujt erreichten wir die große Stadt Khotan. Der 
Empfang war wieder jehr feierlich, indem der britiſche Akjakal 
mit Sohn und großem Gefolge uns entgegenkam. Als wir in die 
Stadt einzogen, bildeten wir einen beträchtlichen Zug, deſſen Dorbei- 
marſch von den Eingeborenen gebührend gewürdigt wurde. Sie 
ſtanden an manchen Stellen dicht gedrängt auf beiden Seiten der 
Straße, ſo daß wir uns wie Perſonen von politiſcher Bedeutung 
vorkamen. Nachdem wir etwa eine Dierteljtunde lang durch ſehr 
belebte Straßen gezogen waren, kamen wir vor einen Jorweg, über 
welchem ein großer roter Tuchſtreifen und eine mit viel Mühe zu- 
ſammengeflickte engliſche Flagge hing. Solche rote Tuchſtreifen hatten 
wir übrigens ſchon früher bei unſeren Guartieren bemerkt. Uach 
K's. Erklärung iſt rot die Farbe des Willkommengrußes bei den 
Chineſen. Durch das geſchmückte Tor kamen wir in einen Hof mit 
Kaufläden auf beiden Seiten, und hinter demſelben in einen Garten. 
Dort wurde uns ein großes Frühſtück, beſtehend aus allerlei 
Früchten, Thee und Biskuits, vorgeſetzt, und darauf wurde uns die 
am Garten liegende Schreibſtube des Akjakals als Wohnung 
angewieſen. 

Hier in Khotan waren wir an einem Ort angelangt, welcher 
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nach der Stein ſchen Karte von vielen Ruinenplägen umgeben 
iſt. Der wichtigſte von dieſen iſt gewiß Yotkan, die Stätte der 
alten Landeshauptſtadt. Da wir nicht viel mehr Zeit als eine Woche 
auf den Aufenthalt in Khotan verwenden Konnten, beſchloß ich, 
ſchon am nächſten Tage einen Ausflug nah Yotkan zu unter- 
nehmen. Der Akjakal ging auf meine diesbezüglichen Pläne 
nicht ein, und deshalb nahm ich mir vor, allein dorthin zu mar- 
ſchieren. K., der ziemlich heftig an einem gaſtriſchen Fieber litt, 
mußte zuhauſe bleiben. ۴ 

Etwa um ſechs Uhr morgens am 10. Auguſt ging id), von einem 
türkiſchen Diener begleitet, zunächſt etwa ſechs engliſche Meilen auf 
der geſtern bereijten Straße zurück und kam jo nach dem Ort 
Borazan. Dort ſchlugen wir die Richtung nach Süden ein, und 
kamen nach vielem Hin und her an eine vom Waſſer zerwühlte 
Stelle zwiſchen den Feldterraſſen, welche den einzigen Zugang zu der 
alten Stadt darſtellt. Mit dieſer zufällig offengelegten Stelle mußte 
ich mich begnügen, ebenſo wie Dr. Stein und andere Forſcher, 
die ſchon früher Uotkan beſucht haben. Große Funde ſind aber 
zu erwarten, wenn einmal eine reich ausgeſtattete Expedition, 
welche ein größeres Stück Kulturgebiet käuflich erwerben müßte, 
ſyſtematiſche Ausarabungen vornehmen könnte. Die eigentliche alte 
Stadt liegt mehrere Meter unter der heutigen Kulturſchicht begraben, 
und darum müßte eine große Anzahl von Feldern geopfert werden, 
wollte man in die Stätte der Dorzeit hineindringen. Bei der offenen 
Stelle ſah es fürchterlich ſchlammig und unſauber aus. Doch ragten 
aus dem Schmutz Mengen von Tonjcherben und Knochen heraus, 
Guer durch die gelbbraune Maſſe der durchbrochenen Cößterraſſen zog 
ſich eine dunkelbraune Erdjdicht, offenbar der Ackerhoden einer 
Periode, welche zwiſchen der Blütezeit der alten Stadt und der Gegen- 
wart liegt. Weiter unten ragten Rejte alter Derzäunungen aus 
Rutenzweigen aus der naſſen Erde. Man kann alſo annehmen, daß 
vor etwa 2000 Jahren die Felder hier in derſelben Weiſe eingehegt 
wurden wie das heute geſchieht. Ich wühlte in dem feuchten Gemiſch 
von Scherben, Schmutz und Knochen herum, wobei mir einige herbei— 
gelaufene Bauernjungen halfen. Die Scherben waren von zweierlei 
Art. Es gab ſolche von dicker, grober Ware und andere von ſehr 
feinem, rotem Ton. Die letzteren erinnerten in ihrer Beſchaffenheit 
an jene ornamentalen Scherben, die wir ſchon in Uarkand als 
Geſchenk erhalten hatten. Trotz allem Mühlen gelang es mir aber 
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nicht, Reſte von figürlichen Muſtern zu finden. Scherben mit Linien- 
mujtern dagegen waren gar nicht jelten. Don dieſer alten Grube 
wurde ich nun zum Haufe eines reichen Bauern, vielleicht des Bürger- 
meiſters, geführt; und nachdem man mir dort Thee und Melonen 
vorgeſetzt hatte, brachte mir der Hausherr zwei Tablets voll höchſt 
intereſſanter Tonſcherben, welche in der letzten Zeit hier gefunden 
worden waren. Da zeigten ſich Teile von ganz griechiſchen Blatt- 
ornamenten und zwei Geſichtsdarſtellungen, welche an die griechiſchen 
Masken erinnerten. Zwei winzige Tonfigürden, von welchen das 
eine einen Affen darſtellte, waren vollſtändig erhalten. Es durch- 
ging mich mit hoher Freude, als ich in dieſen Reſten klare Zeugen 
der ſogenannten graeco-buddhiſtiſchen Kunſt, die vor faſt zweitauſend 
Jahren hier geblüht hat, erkannte. Wie Dr. Stein feſtgeſtellt hat, 
gibt es Überlieferungen, welche von einer Auswanderung von Indern 
aus Caxila nach Khotan in jener alten Zeit erzählen. Als ich 
eben meinen Kauf mit dem reichen Bauern abgeſchloſſen hatte, kam 
ein Diener des Khotaner Akſakals ins haus hinein und 
meldete, daß der Akjakal ihn mit einem Pferd, welches ich auf 
dem Rückweg benutzen ſollte, mir entgegengeſchickht habe. Es war 
jenem Herrn ſehr fatal, daß ich ohne feine Hilfe an die archäologiſche 
Arbeit gegangen war. ۹ 

Als ich etwas nach Mittag wieder in Khotan ankam, jaate 
mir K., daß er inzwiſchen auch einen Fund gemacht habe. Er habe 
ſich nämlich erlaubt, die in der Schreibſtube, unſerer Wohnung, auf- 
geſpeicherten Papiere zu durchſuchen und ſei dabei auf einen Um- 
ſchlag geſtoßen, welcher mehrere Blätter mit alter Brahmi- 
Schrift enthalte. Wir beſchloſſen, dieſe Blätter, die hier unter die 
Makulatur geraten waren, nicht wieder zurückzugeben, ſie aber auch 
nicht gerade zu ſtehlen. Unſere Ehrlichkeit wurde belohnt. Denn als 
wir mit dem Akſakal über den Preis dieſer Blätter verhan— 
delten, kam ihm noch ein anderes, viel größeres Bündel ähnlicher 
Blätter in die Erinnerung. Auch das letztere war er bereit, uns zu 
verkaufen; und da wir ſchon von Sir-George ein Bündel alter 
chineſiſcher und tibetiſcher Dokumente erhalten hatten, erfreuten wir 
uns ſchließlich einer ganz beträchtlichen Sammlung alter Urkunden. 
Auf den erſten Blick ließ ſich erkennen, daß dieſelben von zweifacher 
Art waren. Die eine Gruppe enthielt die offizielle Korreſpondenz 
längſt vergangener Zeiten, die andere dagegen religiöſe Literatur, 
wahrſcheinlich Teile buddhiſtiſcher Werke. Die meiſten Urkunden ۰ 
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waren auf Papier geſchrieben, bei einigen war Holz als Schreib- 
material benutzt. 

Da der Ehrgeiz des Akſakals nun einmal angeregt worden 
war, beſchloß er, am Mittwoch den 12. Auguſt noch einmal mit mir 
nach Yotkan zu reiten. Die Anweſenheit des Akjakals 
erleichterte meine Arbeit in Yotkan bedeutend. In kürzeſter Zeit 
war eine Anzahl anwohnender Bauern um uns verſammelt, und auf 
ihren Rat wurde oberhalb des Grabungsgebietes Waſſer aufgeſtaut 
und durch den offen liegenden Teil der alten Stadt geleitet. Die 
Folge war, daß einige tiefere Stellen des ſcherbenhaltigen Grundes 
klargelegt wurden, und da hinein ſtürzte ſich alsbald die Dorfjugend, 
welcher ich folgte. Die Kinder ſchienen nicht geringe Übung im 
Suchen zu haben; denn alle Augenblicke kamen fie triumphierend 
zum Akſakal und überreichten ihm Scherben mit manchmal 
prächtigen Muſtern klaſſiſcher Ornamentik. Der Akjakal hatte 
zwei chineſiſche Papiergeldſcheine in je 400 Kupfermünzen um- 
wechſeln laſſen, und bezahlte die Kinder, indem er für eine beſſere 
Scherbe ein Kupferſtück, und für zwei ſchlechtere Scherben auch nur 
ein Kupferſtück gab. Es dauerte nicht lange, bis die Bauern nach 
ihren häuſern gingen und von dort beſſere Stücke holten, welche 
während der vergangenen Monate gefunden und aufgehoben worden 
waren. hier gab es nun jehr ſchöne Sachen, und der ۲ 
ließ ſich herbei, für ſolche etwas mehr, als eine Kupfermünze zu 
bezahlen; doch wollte er durchaus nicht in die höhe gehen. Das war 
ſchade, denn ſchließlich wurden die Bauern entmutigt und hielten mit 
ihren beſten Funden zurück. Bei geringer Steigerung der Preiſe wäre 
unſere Sammlung noch um mehrere ſchöne Stücke bereichert worden. 

Eine wichtige Bekanntſchaft machten wir in herrn K are kin- 
Moldowack, welcher uns von Sir George Macartney 
genannt worden war, Diejer Herr, der Leiter einer großen Seiden- 
fabrik in Khotan, ſuchte uns an einem der erjten Abende, die 
wir in Khotan verbrachten, auf. Er ſprach aut engliſch, erklärte 
jedoch, daß er geborener Perjer fei. Yun aber war er bei den Ruſſen 
in das Derhältnis eines „Protégé“ eingetreten. Wir baten diejen 
Herrn, uns beim Sammeln von Altertümern behilflich zu ſein. Er 
bedauerte zunächſt, nichts für uns tun zu können, da er erſt küczlid) 
ſeine in den vergangenen Monaten geſammelten Schätze an die 
ruſſiſche Regierung verkauft habe. Es wurde uns nun klar, daß wir 
zwiſchen zwei Feuer geraten waren. der A f j a Ral hatte klaren 
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Auftrag bekommen, für die engliſche Regierung, zuhänden des wieder 
im Innern Aſiens reiſenden Sir Aurel Stein zu ſammeln; 
Herr Moldowack dagegen war Sammelagent für die ruſſiſche 
Regierung. Wie ſollte unter ſolchen Umſtänden noch etwas für 
unjer Münchener Muſeum herauskommen? Am folgenden Morgen 
erwiderte ich herrn Moldowacks Beſuch und beſchloß, fein 
gutes Herz zu beſtürmen. Ich legte ihm dar, wie fatal es für uns ſein 
würde, wenn unſere lange und koſtſpielige Reiſe nach Turkeſtan zu 
keinen lohnenden Ergebniſſen führen würde und bat ihn, bei jenen 
Eingeborenen, welche ihn bisher gut bedient hätten, nachzufragen, 
ob ſich nicht wieder einige Altertümer bei ihnen eingeſtellt hätten. 
herr Moldowack ging auf meine Bitte ein und ſagte, daß er 
einige bekannte Schatzgräber in den nächſten Tagen von ihren 
Expeditionen zurück erwarte, und daß er uns deren Ausbeute zu— 
wenden wolle. Auf jeine Deranlaſſung hin ſtellten ſich denn auch 
wirklich in den nächſten Tagen mehrere dieſer intereſſanten Türken 
bei uns ein und boten uns einige Sachen an, welche ſie erſt kürzlich 
in Akſipil, hanguya und Domoko gefunden hatten. 
Domoko iſt der öſtlichſte all dieſer Orte. Er liegt 60 bis 70 eng- 
liſche Meilen öſtlich von Khotan. Wahrſcheinlich kommen die mit 
Domoko bezeichneten Sachen von Uzun-Tati, einem alten 
Fort, welches am nordweſtlichen Ende des Domo ho gebietes auf 
der Stein ſchen Karte angegeben ijt. Bei den Altertümern, welche 
uns von dieſen Leuten zugetragen wurden, fanden ſich mehrere 
Gegenſtände, die für unſere Sammlung neu waren. Dahin gehörten 
vollſtändig erhaltene Köpfe, etwas unter Lebensgröße, welche von 
zerſtörten Stuccofiguren herrührten; ferner Teile von Stucco— 
medaillons, welche kleine Buddha figuren in Relief aufwieſen. 
Hierbei war es für uns intereſſant, daß dieſe Figuren beide Schultern 
Buddhas bekleidet zeigten. Bei der lamaiſtiſchen Kunſt wird 
Buddha nämlich mit einer nackten und einer bekleideten Schulter 
dargeſtellt. Sehr lieb war es uns auch, mehrere vollſtändig erhaltene 
größere Daſen zu bekommen, welche Aufjäße von ganz in griechiſchem 
Stil geformten Masken beſaßen. Jeder der Schatzgräber brachte auch 
Mengen von Münzen in beſſerer oder ſchlechterer Erhaltung, die er 
an den Ruinenjtätten gefunden hatte. Die meiſten derſelben zeigten 
chineſiſche Buchſtaben; doch gab es auch einige, welche alte indiſche 
Schrift aufwieſen. hier kann erſt mühſames Studium Klarheit 
ſchaffen. Rejte von kleinen Schmuckſtücken aus Achat und Jadeit 
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fanden ſich auch häufig unter den Sachen., die die Schatzgräber herbei- 
trugen; ebenſo waren antike Glasperlen nicht ſelten. 

Als es K. wieder beſſer ging, beſuchten wir zuſammen herrn 
Moldawack in ſeiner Fabrik. Das war inſofern höchſt lohnend, 
als wir dort eine große Menge hölzerner Maſchinen zu ſehen be— 
kamen, die von den Eingeborenen ganz und gar aus holz gebaut 
worden waren. Manche derſelben waren höchſt kompliziert und 
wieſen mehrfache Übertragung der Kraft auf. hier ſahen wir die 
Produkte einer verhältnismäßig hohen Kultur, welche ſich ohne Ein- 
greifen der Europäer entwickelt hatte. Es würde von großem Wert 
ſein, könnte man Typen von all dieſen manchmal ziemlich umfang- 
reichen Maſchinen nach Europa bringen. herr Moldawack hat 
beſtändig Eſelkarawanen auf der Straße von Khotan nach 
Kaſchgar unterwegs. Er bot uns an, auch unſere mit Alter- 
tümern gefüllten Kiſten durch ſeine Karawanen nach Kaſchgar 
zu befördern, was wir freudig annahmen. Nachdem wir die 
Uumerierung und Katalogifierung der Stücke gemeinſam beſorgt 
hatten, ging K. an das ſorgfältige Packen. Alle Kiſten addreſſierten 
wir an den in Kaſchgar wohnenden, oben erwähnten Miſſionar 
Bohlin und erſuchten ihn brieflich, dieſelben an die ruſſiſche 
Transport-Gejellihaft in Kaſchgar zur Weiterbeförderung nach 
München zu übergeben. In der Schreibſtube des herrn Moldo— 
wak bekamen wir auch einige ſchöne Stücke der in Khotan 
noch immer blühenden Jadeit induſtrie zu ſehen, von welchen wir 
einige ankauften. 

Die Jadeitſchleiferei Khotan's wird von dem chineſiſchen 
Pilger hiuen-tſang (ca. 640 A. D.) erwähnt, und in dem 
chineſiſchen Buch Pien-i-tien leſen wir, daß in der Nähe von 
Khotan der weiße, grüne und ſchwarze Uephritfluß im 
Küen-lün gebirge entſpringe. (Uephrit ſteht offenbar für 
Jadeit — Kaſh auf Cürkiſch.) Dieſe Uachricht iſt nicht ganz mit 
der modernen Karte in Einklang zu bringen. Unſere Karten zeigen 
zwei Flüſſe in der Hähe von Khotan welche das Wort „Kajh“ 
in ihren Namen enthalten, nämlich Uurung-Kaſh und Kara- 
16 618. Uurung-Kaſh heißt nach Dr. Stein's Erklärung 
„Weißer Jadeit“. Kara-Kaſh heißt ſchwarzer Jadeit. Ein 
Fluß, der den Uamen „grüner Jadeit“ führt, iſt auf der Karte nicht 
aufzufinden. Unter dem Geröll in all dieſen Flüſſen gibt es viele 
rund geſchliffene Jadeit ſtücke. Aus dieſen ſchleifen die Einge- 


III 9% OO OOD 


borenen Arm- oder Fußringe und kleine ſehr plumpe Figuren von 
Tieren. 

Sehr berühmt iſt auch die Metallinduſtrie von Turkeſtan. Hier 
werden die ſchönen getriebenen Thee- und Waſſerkannen hergeſtellt, 
welche wir in ſo vielen Muſeen als Prunkſtücke finden. Da es unſere 
Aufgabe war, die vorhandenen geringen Geldmittel möglichſt gewinn- 
bringend anzulegen, verzichteten wir ganz auf den Ankauf moderner 
Prachtexemplare von Kannen und wandten uns weiter an den Ankauf 
von Altertümern, welche noch immer billig zu haben ſind. 

Die große Ceppichinduſtrie Turkejtans iſt ſchon erwähnt worden. 
Ein beſonderer Zweig derſelben beſchäftigt ſich mit der Anfertigung 
von Filzdecken. Leider finden billige Anilinfarben, welche durch- 
aus keine Haltbarkeit haben, immer mehr Eingang in dieſe Länder 
und beeinträchtigen den Wert der ſonſt ſo prächtigen Ware. 

Auch Papier wird in Khotan gemacht, und wir kauften nicht 
wenig davon, weil wir dasſelbe zum Derpacken unſerer Altertümer 
notwendig brauchten. Das heuzutage hier bereitete Papier unter- 
ſcheidet ſich in keiner Weiſe von dem, welches ſchon vor 1200 bis 1500 
Jahren hier gemacht wurde, und deshalb war es den von Dr. Stein 
entlaroten Fälſchern alter Dokumente jo leicht, die Sammler zu 
täuſchen. Als herr Moldawack fein beſtes tat, uns im Sammeln 
vorwärts zu helfen, äußerte er gelegentlich, daß der Akjakal, 
unſer Wirt, bedeutende Schätze an Altertümern beſäße. Auch forderte 
er jenen Herrn gelegentlich auf, ſeine Sachen an uns zu verkaufen. 
Es verging aber ein Tag nach dem anderen, ohne daß wir irgend 
etwas von ſolchen Dingen zu ſehen bekamen. Eines Abends kam der 
Akjakal, mit welchem übrigens auf Tibetiſch verhandelt 
wurde, ganz aufgeregt in unſer Zimmer und bot uns alle ſeine Herr- 
lichkeiten umſonſt an, wenn wir uns als Geburtshelfer bei ſeiner 
Schwiegertochter nützlich machen wollten. Die Derſuchung, mit irgend 
einer homöopathiſchen Arznei den Scharlatan zu ſpielen, war 
ſehr groß. Dennoch hielten wir es für richtiger, einzugeſtehen, daß 
wir keine ärzte ſeien. Mit ſehr ſorgenvollem Geſicht verließ der 
Akſakal unſere Stube, und wir begaben uns zur Ruhe. In 
der Nacht hörten wir es mehrmals ſchießen, was uns nicht weiter 
bekümmerte. Seit wir in Khotan wohnten, hatten wir zu allen 
Tages- und Uachtzeiten Schüſſe gehört. Auf unſere Nachfrage hatte 
man uns erklärt, daß der chineſiſche Amban damit beſchäftigt fei, 
die während der chineſiſchen Revolution entſtandenen Banditenbanden 
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einzufangen und deren Mitglieder jtandrechtlic zu erſchießen. Wir 
hatten uns in dieſen Zujtand allmählich eingelebt und achteten kaum 
mehr auf dieſe Art von Unterhaltung. In jener Nacht krachten aber 
zwei Schüſſe in unſerer nächſten Nähe los, ſo daß wir ordentlich im 
Bett in die Höhe fuhren. Da ſich jedoch keinerlei Tumult an dieſe 
Exploſionen ſchloß, ſchliefen wir wieder ein. Am nächſten Morgen 
ſtellte jih der KAkſakal mit vergnügtem Geſicht bei uns ein und 
teilte uns mit, daß er ſelbſt als Geburtshelfer eingegriffen und das 
Kind glücklich zur Welt befördert habe. Als die heftigen Schmerzen 
ſeiner Schwiegertochter zu keinem Ziel führen wollten, habe er das 
Gewehr ergriffen und die Leidende mit zwei in nächſter Nähe ab- 
gegebenen Schüſſen heftig erſchreckt, und das habe in kürzeſter Zeit 
zu einer glücklichen Geburt geführt. Dieſes ſchöne Familienereignis 
wurde mit großen Feſtgerichten gefeiert, von welchen wir auch unſer 
Teil erhielten. Der Akſakal war jo aufgekratzt, daß er jih ſogar 
dazu herbeiließ, uns die edelſten Schätze ſeiner Sammlung vorzulegen. 
Auch hier gab es wieder mehrere ſehr gut erhaltene Stücke, an deren 
Erwerbung uns viel lag. Da wir aber nichts zur glücklichen Ab- 
wickelung des Familienereigniſſes beigetragen hatten, galt es nun 
zahlen. Zwar erhielten wir die Sachen für europäiſche Begriffe noch 
immer billig genug. Aber für turkeſtaniſche Derhältniſſe waren die 
Preiſe geſalzen. 

Dem chineſiſchen Am batt hatten wir unſere Aufwartung ge— 
macht und waren wieder von ihm beſucht worden. Für Sonntag den 
16. Auguſt erhielten wir eine Einladung zum Mittageſſen bei ihm. 
Der Akſakal borate uns jeine Pferde zum Ritt dorthin und be- 
gleitete uns perſönlich, obgleich er wegen des gerade ſtattfindenden 
Fajtens der Muhamedaner ſelbſt nicht am Eſſen teilnehmen konnte. 
Auf Pferden ritten wir nicht etwa wegen der weiten Entfernung, 
ſondern aus Anſtandsgründen. Iſt man bei einem hohen Beamten 
zu Gaſt geladen, dann darf man nicht wie ein Bettler zu Fuß an- 
kommen, vielmehr muß man ſich eines anſehnlicheren Beförderungs- 
mittels bedienen. Kaum waren wir in den großen Hof des Yamen 
eingebogen, als es jhon wieder krachte. Diesmal aber wurden keine 
Rebellen totgeſchoſſen; nein, dieſe drei Böllerſchüſſe wurden uns zu 
Gruß und Ehren abgegeben. Wie hoch wir gewertet wurden, erfuhren 
wir während des Eſſens, als es abermals dreimal krachte. Unter 
dieſen Schüſſen ſtellte ſich ein chineſiſcher Beamter ein, über welchen 
uns zugeflüſtert wurde, daß er noch höher als der Amban im Rang 
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ſtehe. Somit hatte der Amban uns durch feine drei Begrüßungs- 
ſchüſſe höher als jih ſelbſt gewertet. Bei der hier vorgeſetzten Mahl- 
zeit bekamen wir einige chineſiſche Gerichte, die uns noch neu waren, 
zu kojten. Dahin gehört in Pfefferminze gekochtes Hühner- und 
Hammelfleiſch, mit Seetang gekochtes hammelfleiſch, und ſüßgemachte 
weiße Bohnen. Als wir uns nach ſechzehn Gängen verabſchiedeten, 
wurde uns das Abſchiedskompliment wieder geſchicht in den Mund 
gelegt. der Amban erklärte mit ſchwermütiger und bedauerlicher 
Miene: „Nun habe ich Ihnen jo wenig zu eſſen gegeben!“ worauf ich 
ihn zuverſichtlich tröſten konnte, indem ich ſagte: „In ganz Europa 
habe ich noch nie jo viel zu eſſen bekommen!“ Dann Krachten wieder 
die drei Böllerſchüſſe und wir ritten in unſer Quartier zurück, 
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IV. Über den Müien-lün, Karakorum 
und Transhimalapa nach Leh. 


2" folgenden Tag, Montag den 17. Auguſt, traten wir die große 
Reije nach Ceh an. Auf derſelben begleitete uns außer unſerem 
bisherigen diener Abdullah noch ein anderer Türke als Reije- 
marſchall, der merkwürdiger Weiſe auch den Hamen Abdullah 
führte. Wir begnügten uns mit nur jes Pferden, nämlich zwei Reit- 
pferden für uns Europäer, zwei Packpferden, und zwei Tieren, 
welche zur gleichen Zeit als Pack- und Reitpferde dienten. Gleich 
vor den Toren der Stadt wartete unſerer eine ſinnige Überraſchung. 
Dort hatte der chineſiſche Amban ein altes nach der Straße zu 
offenes Gebäude mit herrlichen Teppichen austapezieren laſſen, und 
darin lud er uns zu einem Gbſchieds tee ein. Seine buntgekleidete 
militäriſche Begleitung gab der Candſchaft eine prächtige Staffage, 
und wir fühlten uns gewaltig geehrt. „Auf Wiederſehen in Deutſch— 
land“ rief der Ambar beim Abjdied; denn Deutſchland ijt das 
Sand, welchem die Chineſen ganz beſonderes Vertrauen entgegen- 
bringen. Um den richtigen Weg nach dem Karakorum-Paß 
zu gewinnen, waren wir genötigt, erſt drei Tagemärſche auf dem 
alten Weg zurück zu gehen. Der erſte brachte uns an den weſtlichen 
Rand der Khotan-Oaſe nach dem Dorf Sawa kurghan. 
Am nächſten Morgen überſchritten wir wieder die hohen Dünen, 
welche die Oaſe von der eigentlichen Wüſte ſcheiden; und bald darauf 
hatten wir ein liebliches kleines Erlebnis. Eine ganze Wolke von 
Vögeln, welche wir in der Nähe als Tauben erkannten, kam uns 
plötzlich entgegengeflogen. Alle dieſe Tierchen begrüßten uns aufs 
freundlichſte, indem ſie, nachdem ſie aus der höhe der Flugbahn 
herabgeſtiegen waren, um unſere Köpfe herumflatterten, ſich für 
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einige Zeit auf die Schulter oder den Hut jegten und wieder auf- 
flogen. Sie nahmen dann die Richtung auf eine kleine, in der 0 
gelegene Oaſe, drehten wieder um, wie um zu ſehen, ob wir auch 
folgten, und führten uns auf dieſe Weiſe wirklich zu jenem Ort, 
welcher Kumrabat-pPadſchayim heißt. Dort befindet ſich 
ein kleines muhamedaniſches Heiligtum, und die daſelbſt wohnenden 
Mullahs erklärten ſich bereit, die nach vielen Hunderten, wenn 
nicht Taujenden, zählenden Tauben zu füttern, wenn wir nur die 
Zeche bezahlten. Wir machten den zutraulichen Tauben gern dieſe 
Freude und genoſſen das muntere Schauſpiel. Kaum war die Mahl- 
zeit beendet, als die Tauben ſich ſchon wieder erhoben und nach 
Weſten davonflogen. In jener Richtung konnte man eine Karawane 
ſehen, die ſich auf die Oaſe zu bewegte, und dieſer machten die klugen 
Tiere jetzt ihre Aufwartung. Den Schlüſſel zu dieſem merkwürdigen 
Taubenkult an einem muhamedaniſchen heiligenſchrein haben wir 
vielleicht in Dr. Stein's Entdeckung, daß die mohamedaniſchen 
Heiligtümer faſt immer an ſolchen Plätzen zu finden ſind, an welchen 
ſich vorher buddͤhiſtiſche Heiligtümer befunden haben. Da es bei den 
Budöhijten als ein verdienſtliches Werk gilt, Tiere zu füttern, hat 
man wahrſcheinlich an dieſer Stelle Tauben gehalten und die Pilger 
aufgefordert, ihnen Futter zu ſtreuen. Bei der Umwandlung 
Kumrabat's aus einem budohiſtiſchen in einen mohamedaniſchen 
Schrein behielt man die Tauben, gewiß ein Hauptanziehungsmittel, 
bei, und an Futtermangel ſcheinen die Tiere nicht zu leiden, obgleich 
ihre Fütterung das Seelenheil des Gebers nicht mehr fördern kann. 
Noch lang auf unſerem Wüſtenritt mußte ich an dieſen freundlichen 
lebendigen Gruß des längſt erſtorbenen Buddhismus von Turkeſtan 
denken. 

Als wir die Baje von Zanguya zum zweiten Mal erreicht 
hatten, bogen wir vom alten Weg in ſüdweſtlicher Richtung ab und 
marſchierten auf die blauen Berge des Küen-lün, welche uns 
ſchon jo oft an klaren Tagen unſerer Wüſtenreiſe mit ihren Schnee- 
gipfeln gegrüßt hatten, zu. der Marſch von Zanguya nach 
Sandſchu brachte uns in ein liebliches grünes Tal der Dorberge, 
voll von üppigen Feldern und Obſtpflanzungen. hatte uns ſchon 
Zanguya als Sommerfriſche eingeleuchtet, jo wollte uns Sand- 
ſchu noch geeigneter für ſolche Benutzung erſcheinen; denn hier 
boten die vielen niedrigen Höhenzüge Schutz vor den Sandſtürmen der 
Wüſte, welche über Zanguya ungehindert fegen konnten. Wir 
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fanden hier freundliche Aufnahme im hauſe des Dorfälteſten; und, 
da unſere beiden Abdullahs behaupteten, hier einen ganzen Tag 
wegen des Ankaufes von Lebensmitteln für die Reife liegen zu müj- 
fen, bekamen wir auch eine kleine Probe der Sommerfriſchen— 
herrlichkeit zu ſpüren. Wie in den meiſten Sommerfriſchen, ſo regnete 
es auch hier faſt während der ganzen Zeit unſeres Aufenthalts, und 
der lehmige Boden des Ortes wurde durch den Regen ſo glatt wie 
Eis. Trotz alledem fragte ich bei den Eingeborenen, ob fie nichts von 
einer alten Stadt in der Uähe wüßten, worauf ſie zu meiner Der- 
wunderung zuſtimmend antworteten. Es wurde ein Führer geſucht, 
und in deſſen Begleitung machte ich mich im Regen auf den Weg nach 
dem etwa drei Meilen entfernten Dorfe Dombak, welches fluß— 
abwärts gelegen war. K. mußte wegen abermaliger Magenverjtim- 
mung zu Haufe bleiben. Der Führer brachte mich auf ſehr schmutzigen 
Wegen ſchließlich vor eine ۱۵ bis ۱5 Meter hohe Lößplatte, und wies 
mit dem Finger auf mehrere große Cöcher, welche ji etwa einen 
Meter unterhalb der Oberfläche befanden. Dieſe Cöcher gehörten 
offenbar zu Gräbern, welche ſich auf der Seite öffneten, als Rand- 
teile der Cößplatte abbröckelten. Don unten aus konnte man in 
ihnen Knochen und Tontöpfe ſehen. Größere Steine am Rand der 
Gräber deuteten darauf, daß jene innen ausgemauert waren. An 
fie heranzukommen, war aber ohne größere Deranijtaltungen 
unmöglich. Mit Mühe kletterten wir auf die Fläche der Cößplatte 
und wühlten auf ihr herum, konnten aber außer einigen ganz ein- 
fachen handgearbeiteten Tonſcherben und Schlacken nichts finden. 
Don der Höhe dieſer Terraſſe aus wies mein Begleiter auf eine 
andere, welche ſich am Fuß eines Bergabhanges hinzog und be- 
hauptete, daß dort ſchon mehr gefunden worden wäre. Einige in der 
Nähe wohnende Bauern kamen uns mit ihren Grabſcheiten zu Hilfe, 
und nachdem wir jene Terrajje erſtiegen hatten, öffneten wir den 
Boden an mehreren Stellen. Endlich ſtießen wir auf ein rundes Con- 
gefäß. Es gelang uns, die Erde auf allen Seiten desſelben ſorgfältig 
abzulöſen und es ſchließlich unverſehrt aus dem Boden zu heben. 
Es handelte ſich um einen runden handgearbeiteten Tontopf von 
50 cm. Durchmeſſer, welcher gar keine Verzierungen aufwies und 
bis zum Rand mit Aſche und angebrannten Menſchenknochen gefüllt 
war. Das plötzliche Eintauchen in die Atmoſphäre wirkte verhäng- 
nisvoll auf den Ton, der erweichte und aus allen Fugen 
ging. Wir durchſuchten den Boden in der Nähe des Topfes nach 
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Beigaben, konnten aber nichts finden. Dieſer Topf jtand etwa nur 
50 —40 cm. unter der jetzigen Oberfläche der CTößplatte. Das Rejultat 
meines Ausfluges nach jener „alten Stadt“ war alſo nur die Ent- 
deckung zweier Begräbnisplätze aus alter Zeit, deren Zuſammenhang 
mit anderen Kulturkreiſen aus Mangel an Material nicht nach- 
gewieſen werden konnte, 

Am Tag nach jener Entdeckungsfahrt verließen wir nun wirk- 
lich Sandſchu und ſtiegen zunächſt auf die Höhe der Dorberge in 
der Uähe des Dorfes. Dieſe waren zum Teil reine Sanddünen, zum 
Teil beſtanden ſie aus einem Gerüſt von Felsgerippen, an welche ſich 
große Sanddünen lehnten. Dieſe Wellen von Flugſand zogen ſich noch 
weit in die Dorberge hinein. Ganz eigentümlich war der Ausblick 
von der höhe der Dorberge auf die im Norden ſich ausbreitende 
Müſte. Don hier oben geſehen, ſtellte fie ſich wieder ganz wie ein 
Meer dar. hohe weiße Sanddünen umſäumten den Rand, und von 
ihnen aus dehnte ſich eine weite, leicht gewellte und gekräujelte 
Fläche endlos nach Norden, und darüber lag eine kaum durchſichtige, 
graue heiße Luft, wie wir ſie oft in den Tropen über dem Meer be— 
obachten können. Nicht lang zogen wir am Ufer dieſes ausgetrock— 
neten Meeres hin; dann bogen wir plötzlich in ein Seitental ein und 
befanden uns bald zwiſchen den zackigen Felsbergen, untermiſcht mit 
öden Sandhalden. Gelegentlich bekamen wir ein üppiges grünes 
Dorf, ähnlich Sandſchu zu ſehen. Aber unſer Weg führte uns fort 
von all dieſen Stätten des Lebens am Wüſtenrand, hinein in die 
menſchenleere Einſamkeit der größten Hochgebirge. Da der Weg am 
Sandſch u fluß aufwärts wegen des gefallenen Regens und damit 
zuſammenhängender Hocflut unpaſſierbar geworden war, zogen wir 
nach dem Cal des weiter öſtlich ſtrömenden PD u Î Ri fluſſes hinüber 
und in demſelben ein Stück aufwärts. 

Am Sonntag den 23. Auguſt erreichten wir das kleine ſchon recht 
hoch gelegene Dorf Kökbaſch. Dasſelbe beſtand zur Hälfte aus 
niedrigen Steinhäuſern und zur hälfte aus Höhlenwohnungen, die 
man in den weichen وق‎ gegraben hatte. Merkwürdig war uns in 
dieſem Dorf das Dorhandenjein eines Adlers mit verkapptem Kopf, 
welcher ausjah, als ob er wie ein Falke zur Jagd gebraucht würde. 
Bäume beſaß dieſes winzige Dorf nicht, und von Sträuchern bekamen 
wir von jetzt an nur noch zwei Arten an kleinen Waſſerläufen zu 
ſehen, nämlich Ta marisken mit lebhaft roja Blüten und eine 
Clematis art mit gelben Blüten. Auf den Abhängen über den 
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Bächen zeigten jich vereinzelt die ſchwarz-blau-grünen Büſchel der 
von den Tibetern Burtje genannten niedrigen Strauchart. 

Wir hatten noch drei Päſſe zu überſteigen, ehe wir an die Über- 
windung des höchſten unſerer ganzen Reiſe, des Karakorum 
Paſſes, gehen durften. Der erſte von dieſen war der Tſcho-tſchu— 
Paß, deſſen höhe uns ſchon mit Staunen erfüllte. Er hatte immerhin 
noch eine Annehmlichkeit, die ihn vor den anderen auszeichnete. 
nämlich einen klar erkennbaren Weg, deſſen Inſtandhaltung offenbar 
große Arbeit und Mühe für die wenigen anwohnenden Menſchen 
bedeutet. Durch dieſen Paßübergang gelangten wir wieder in das 
Tal des Sandſch u fluſſes. 

Diel ſchlimmer war der Weg über den Sandſch u paß, wodurch 
wir an den Oberlauf des Kara ka ſch fluſſes gelangten. Auf dem 
Nordabhang dieſes Pajjes kamen wir in ein kleines aus Kibitken 
beſtehendes Dorf türkiſcher Ulomaden. Eine der Kibitken wurde uns 
zum Uachtquartier eingeräumt, und die Nomaden boten uns mehrere 
ihrer Yaks für den ſchwierigen Paßübergang an. Bei diejen Leuten 
bekamen wir zum erſten Mal jene aus Sven hedin's Büchern 
bekannten Gabelflinten zu ſehen. Es ſind dies Gewehre, die mit 
einer Gabel verſehen ſind, auf welche man den Cauf beim Zielen 
ſtützt. An den folgenden Tagen begegneten uns noch einige Kara- 
wanen, die von ſolchen Gabelflintenſchützen geleitet wurden. Der 
Aufenthalt bei den Uomaden und ihren Tieren war uns ganz inte— 
reſſant. Wir beobachteten die mit hohen ſpitzen Mützen bekleideten 
Frauen beim Melken und ſuchten einige von ihnen ſelbſt gearbeitete 
Geräte zu erhandeln, im beſonderen jteinerne Lampen und wollene 
Bänder, in welche primitive Muſter eingewebt waren. Obgleich das 
Cager der Nomaden ſchon recht hoch oben im Gebirge aufgeſchlagen 
war, galt es doch noch, von hier aus lange, lange aufwärts zu Rlet- 
tern, ehe der Grat des Paſſes mit ſeinem kleinen Schneefeld erreicht 
war, Wir ritten beide auf aks, welche mit Naſenringen und 
daran gebundenen Stricken verſehen waren. Dieſen Strick hielt der 
Eigentümer der zottigen Tiere in der Hand und ſchritt langſam vor 
vor ihnen her, den Abhang hinauf. Dabei gab mir der zwiſchen 
meinen Beinen grunzende Yak Gelegenheit, das herzliche Derhältnis, 
welches zwiſchen ihm und ſeinem herrn beſtand, kennen zu lernen. 
Er neigte nämlich plötzlich ſeinen Kopf und ſteckte das eine ſeiner 
Börner zwiſchen die Beine ſeines Führers. Der drehte ji um und 
warf mir einen empörten Blick zu, denn er dachte, ich hätte mir er- 
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laubt, mit meinem Stock nach ihm zu ſtechen. Ehe er aber feine Ge- 
danken geklärt hatte, fand er ſich plötzlich in die höhe gehoben, und 
im nächſten Augenblick hing er im Kniegelenk an dem einen Horn 
des böſen Tieres, gerade, als wollte er eine Kniewelle an dem langen 
Horn jtatt einer Reckſtange ausführen. Uun wippte der Yak leicht 
mit dem Kopf, und das verſetzte den armen Reckkünſtler in eine neue 
Bewegung, indem er jetzt in elegantem Flug durch die Cuft auf den 
mit grobem Geröll bedeckten Abhang befördert wurde. Hier ſuchte 
der Arme jih ſeine ſchmerzenden Knochen zuſammen, kroch ſtöhnend 
auf den Weg zurück und nahm den Uaſenſtrick ſeines liebens- 
würdigen Saumtieres wieder in die Hand. Der Aufſtieg auf den 
Sandſch u paß war mühſam genug geweſen; aber der Abſtieg war 
noch ſchlimmer. Hier verlor ſich der Weg bald ganz und gar, und wir 
hatten über einen endloſen ſteilen Abhang voller grober ſpitzer 
Steine zu klettern. In dieſem ganz abſcheulichen Terrain bewegten 
ſich die ak es mit größter Sicherheit. Für die beladenen, durch den 
Aufſtieg ermüdeten Pferde bedeutete der Abſtieg aber ein Beſtehen 
großer Lebensgefahr. Das mußte den Pferden ebenjo klar werden 
wie uns, da wir alle dreißig bis fünfzig Schritt an einem verun- 
glückten toten Pferd vorbeikamen. Endlich gelangten wir an einen 
kleinen ebenen Fleck, auf dem wir uns Tee kochten. Don hier 
aus ſtürzten jih die Uomaden, welche uns wegen der aks be— 
gleitet hatten, wie Aasgeier auf zwei der in der Nähe liegenden 
Pferdekadaver und zogen ihnen die Haut ab. Dann gingen fie mit 
ihren launiſchen Tieren wieder zurück, und wir ſetzten unſeren Ab- 
ſtieg auf üblen Wegen, aber durch maleriſche Felsſchluchten fort, bis 
wir bei Sonnenuntergang in dem winzigen Dorf Ali-Hazar am 
Karakaſch- Fluß ankamen. 

In dem faſt unbedachten Raſthaus fanden wir eine aus Mann, 
Frau und zwei Kindern beſtehende Türkenfamilie, welche ſich einen 
kleinen Derdienſt daraus machten, den durchreiſenden Fremden hilf- 
reich beizuſtehen. Dieje Leute waren derartig gemütlich und gut- 
herzig, daß es uns in der dürftigen Hütte, durch welche der Wind 
heftig brauſte, ganz wohl wurde. Wir waren nicht die einzigen Uacht⸗ 
gäſte, vielmehr ſtellten fji) noch etwa zehn Reijende ein, und zeit- 
weiſe war das Gedränge in dem kleinen Raum groß. Einige der 
Gäſte waren immer am herd beſchäftigt, andere unterhielten ſich, 
und einer verrichtete ſogar ſeine mohamedaniſchen Gebete in aller 
Ausführlichkeit, ohne ſich von irgend jemand ſtören zu laſſen. 
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So erbärmlich Ali-Mazar auch war, jo beſaß dieſe ۴ 
doch Ruinen einer früheren Befeſtigung, welche von den jetzigen Be- 
wohnern mit Uakub- Begh in Derbindung gebracht wird. 
Wahrſcheinlich ſtammt fie aber aus älterer Zeit. In ihrer Nähe be- 
fanden ſich einige, mit Zinnenmauern verſehene, Heldengräber, und 
über ihnen wehten Ua Rf ſchwänze im Winde. 

Nun zogen wir am linken Ufer des Karakaſch - Fluſſes auf- 
wärts. Das Flußtal war im ganzen öde und von vegetationsloſen 
Felsbergen umſchloſſen; doch enthielt es da und dort einige wenige 
Bauernhöfe mit dürftigen Feldern. Wir ſind hier ſchon in einer höhe 
von 11—12000 Fuß, und außer Gerſte iſt nicht viel aus dem Boden zu 
locken. Einer dieſer einſamen Bauernhöfe heißt Pile-tagatjd, 
und etwa zwei engliſche Meilen weiter aufwärts entdeckten wir an 
einer Felswand die erſten Steinzeichnungen im weſttibetiſchen Stil, 
an welchen CLadalh fo reich iſt. Sie ſtellten Steinböcke und 
Pfeilſchützen dar. Ich bin geneigt, dieſe Zeichnungen den Cadakhern, 
und nicht den Turkomanen zugute zu halten und zwar aus folgenden 
Gründen: Im türkiſchen Gebiet habe ich, trotz beſtändiger Auf- 
merkſamkeit, ſeit Oſch keine Felszeichnungen mehr entdecken 
können. Hier am oberen Karakaſch waren wir aber jetzt der 
alten weſttibetiſchen Grenze, über welche nachher geredet werden ſoll, 
ſchon ſehr nahe gekommen. Als wir ein wenig weiter am Fluß auf- 
wärts gegangen waren, bemerkten wir im Cal an der Flußſeite einen 
teilen, etwa haushohen Felſen, welcher über und über mit zerfallenem 
Mauerwerk bedeckt war. Dieſe maleriſche, in voller de daliegende 
Ruine wurde Kilian-Kurghan genannt und ſelbſtverſtändlich 
mit Uakub-Begh zuſammengebracht. Bald nachdem wir dieſes 
Bauwerk paſſiert hatten, wartete unſerer eine angenehme Über— 
raſchung. Wir begegneten nämlich einer aus Kamelen und Pferden 
zuſammengeſetzten Karawane, welcher ein echter Cadakher, 
ſchmutzigblau von Geſicht, voranritt, und hinter dieſem her folgten 
zwei Europäer. Letztere redeten wir natürlich an und erfuhren von 
ihnen, daß ſie zur Expedition des Dr. de Filipi gehörten und 
über den Kilian paß nah Turkeſtan zu reiſen gedächten. 
Es waren die Profeſſoren Marinelli und Dainelli, Geolo- 
gen von Fach. Don ihnen hörten wir zu unſerer Freude, daß 
Dr. de Filipi nur etwa einen Tagesmarjd weiter aufwärts, in 
Suget-Karaul, lagere. Am gleichen Tag war es für uns 
allerdings unmöglich, noch bis Suget-Karaul zu reiſen. Wir 
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machten Halt bei einem kleinen Gehöft, welches dem Zuſammenfluß 
des Taghra mit dem Kara kaſch gegenüberlag und ſchlugen 
zum erſtenmal unſer Hochgebirgszelt, welches ich als Andenken an 
den trefflichen holländiſchen Bergſteiger Sillem geſchenkt bekom- 
men hatte, auf. Obgleich nicht viel größer als eine Hundehütte, qe- 
währte uns dies doch genügenden Schutz gegen den kalten Wind, der 
während des ganzen Nachmittags talaufwärts wehte. Am nächſten 
Morgen hatten wir erjt den ziemlich tiefen Taghra-ju Fluß 
zu durchreiten. Dann ging es viele Stunden lang aufwärts im öden 
Flußtal, und endlich bekamen wir Schah-i-dullah zu Gejidt. 

Auf dieſen Ort hatten wir lange mit Spannung gewartet, zumal 
er auf allen uns zugänglichen Karten als ein Ort von Bedeutung an- 
gegeben war. Auf einer Karte hatten wir ſogar die Notiz gefunden, 
daß Schah-i-dullah in einer höhe von nur etwas über 
7000 Fuß gelegen ſei, und daraus ſowohl wie aus der Dicke der 
Schrift beim Namen auf der Karte geſchloſſen, daß Schah- i- 
dullah einen Bazar beſitzen würde. Als nun beim Häherkommen 
unſere Führer auf den Ort zeigten, entdeckten wir weiter nichts, als 
zwei unbedachte Ruinen von etwas größeren ſteingebauten häuſern. 
Don einem der kleinen hügel auf dem anderen Flußufer ſchaute ein 
mohamedaniſcher heiligenſchrein (Mazar) herüber und über 
letzterem wehten einige Jak ſchwänze. In der Nähe des Schreines 
waren mehrere Kibitken aufgeſchlagen. Unſere türkiſchen Be- 
gleiter verſicherten uns, daß die größeren in Ruinen liegenden häuſer 
von Kaſchmirbeamten aufgeführt worden wären, was mich in Der- 
wunderung ſetzte; doch fand ich auch in einem älteren Reijewerk die 
Notiz, daß Shah-i-dullah im Jahre 1863 noch als Feſtung 
des Kaſchmirſtaates galt. Don größter Wichtigkeit für meine For- 
ſchungen erwies jih aber eine kleine Bemerkung in Th je - 
brtan's tibetiſcher Geſchichte des Dogra- Krieges. Dort wird 
Schah -i-dullah (tibetiſch Sche-du-la) als zum weſttibe⸗ 
tiſchen Reich gehöriger Grenzort genannt. Aus all dem ergibt ſich 
alſo folgendes für die Geſchichte dieſes nun faſt verſchwundenen 
Ortes: Schah-i-dullah gehörte zuerſt dem weſttibetiſchen Reich 
an. Als letzteres von den Dogras 1856-1841 erobert wurde, ging 
auch dieſe Stadt an den Dogra-Kaſchmir Staat über. 1863 ge- 
hörte fie noch zu jenem Staat. Dermutlich in den Tagen Yakub- 
Beah's kam es zu einer Grenzregulierung zwiſchen Kaſchmir 
und dem neugegründeten turkeſtaniſchen Reich, und ſeit jener Zeit 
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gehörte der Ort den Türken. Schließlich fiel er nah Yakub- 
Begh's Tode mit ganz Oſtturkeſtan an China. Wir find alſo in 
Schah-i-dullah auf alttibetiſchem Gebiet, und da die Grenze 
gewiß nicht gleich unterhalb der Feſtungsmauern, ſondern einige 
Meilen von derſelben gezogen war, können wir annehmen, daß jene 
oben erwähnten Felszeichnungen von alten Tibetern ausgeführt 
worden ſind. 

Don Schah-i-dullah aus hatten wir noch etwa zwei 
Stunden lang im öden Tal aufwärts zu jteigen. Endlich tauchten die 
lehmgelben Sinnen einer kleinen Feſtung auf, und wir waren in 
Suget-Karaul. Wir traten in den Feſtungshof und fanden ihn 
mit Zelten bedeckt. Diener aus Indien, Curkeſtan und Ladalh liefen 
im Hofe umher, und unter ihnen erkannte ich zwei alte und bewährte 
Freunde aus Ceh; nämlich meinen ehemaligen Diener und Schreiber 
Cobſang, der zu unſerer Chrijtengemeinde in Ceh gehört, und 
den berühmten Reiſediener Galwan-Rajul. Durch dieſe lieben 
Leute wurde unſere Ankunft dem Dr. Fillipo de Filipi ۵۵۰ 
meldet, und dieſer kam alsbald aus ſeinem Zelt, um uns herzlich zu 
begrüßen. Dr. de Filipi erinnerte ſich ſogleich an die ſchönen Tage, 
die wir im Jahre 1909 zuſammen in Oeh verbracht hatten. Damals 
war ſeine Frau noch fröhlich unter uns geweſen. Inzwiſchen hat er 
ſie ins Grab gelegt. 

„Uun“, ſagte der Doktor, „muß ich Ihnen die neueſten 0 
richten mitteilen; denn ich darf annehmen, daß Sie ſeit lange keine 
Zeitung geſehen haben“. Das war allerdings richtig, und das letzte, 
was wir von Zeitungsnachrichten erfahren hatten, war ein Bericht 
über die Ermordung des öGſterreichiſchen Kronprinzen geweſen. 
Davon hatte uns zuerſt der Bürgermeiſter von Kaſchgar bei Ge- 
legenheit des chineſiſchen Feſtmahles erzählt. Später fand dieſe Had)- 
richt in den ſchwediſchen Zeitungen der Miſſionare ihre Beſtätigung. 
Da wir nun in dem Mord des Kronprinzen nichts weiter geſehen 
hatten, als ein Ereignis, welches zwar für eine Anzahl von Tagen 
oder Wochen die Gemüter der Menſchen heftig bewegt, dann aber 
wieder vergeſſen wird, hatten wir uns längſt an das Dergefjen des- 
ſelben gemacht. Jetzt aber brachte Dr. de Filipi die ſchwache Er- 
innerung an jene Zeitungsnotiz zu neuem Leben, als er berichtete: 
„Nach der Ermordung des öſterreichiſchen Tronerben durch die Ser 
ben folgten mehrwöchentliche Verhandlungen zwiſchen beiden 
Cändern, welche ſchließlich dazu führten, daß Öjterreih an Serbien 
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den Krieg erklärte. Kurz darauf folgte Rußlands Kriegserklärung 
an Eſterreich. Und daraufhin erklärte Deutſchland an Rußland und 
Frankreich zugleich den Krieg. England und Italien dagegen wollten 
neutral bleiben!“ 

Das war beinah zu viel auf einmal, zumal wir in keiner Weiſe 
auf jo etwas vorbereitet waren. Gleich ſtiegen vor meinen Augen 
beängſtigende Kriegsbilder auf. Ich ſah die Ruſſen als Räuber und 
Mörder in Schleſien und meine Frau und Kinder auf der Flucht in 
die Gebirge. Ich beſann mich darauf, daß mein Bruder militär- 
pflichtig ſei, und K. erinnerte ſich in ähnlicher Weiſe an den Bruder 
ſeiner Braut. 

„Und woher haben Sie die Kunde?“ fragten wir den Doktor. 
„Aus einer telegraphiſchen Botſchaft, die uns aus Leh, der letzten 
Station, durch einen Träger hierher geſchickt worden iſt. Die Uach— 
richt iſt alſo etwa einen Monat alt, und wer weiß, was ſchon alles 
inzwiſchen geſchehen iſt. Zeppelins mögen über Paris geweſen 
ſein, und gar viele von unſeren Freunden und Derwandten ſind 
vielleicht ſchon im Grabe. Nun, es zeigt ſich wieder einmal die Wahr- 
heit meines alten Sprichwortes: „Es geſchieht immer gerade das 
Unerwartete!“ Dr. de Filipi war jo freundlich, uns auf einen 
Tag zu jih im Lager einzuladen, was wir gern annahmen, beſonders, 
weil wir es höchſt nötig hatten, uns einmal wieder ſatt zu eſſen. 
Wir fanden Unterkunft in einem der wenigen Luftziegelhäuſer, die 
ſich innerhalb der Zinnenmauer befanden, und waren dort im be- 
ſonderen Gäſte des chineſiſchen Zollbeamten, der ſchon ſeit mehr als 
zehn Jahren in dieſem verlaſſenen Orte die Sommermonate zubringt. 
Dieſer Mann führte den klangvollen Titel Kalarak, was der 
chineſiſch-türkiſchen Ausſprache des engliſchen Wortes clerk ent- 
ſprechen ſoll. 

Zum Dinner um acht Uhr abends fand ſich eine mehrſprachige 
Geſellſchaft im Zelt des Dr.de Filipi zuſammen. Wir lernten 
hier drei weitere herren der Filipi-Erpedition kennen; nämlich 
die Italiener Abetti und Genora und den Engländer Major 
Wood, der vor nun faſt zehn Jahren die Ryder Expedition durch 
Tibet mitgemacht hatte. Da nun auch der chineſiſche Kalarak ein- 
geladen war, und indiſche, tibetiſche und türkiſche Diener auf- 
warteten, wurden folgende Sprachen bei jenem Eſſen gebraucht: 
Die Italiener ſprachen untereinander Italieniſch; zu uns und zu 
Major Wood ſprachen fie Engliſch. K. und ich ſprachen Deutſch mit- 
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einander, der Kalarak jprad mit K. chineſiſch, und den Dienern 
wurden Befehle auf hinduſtaniſch, tibetiſch und türkiſch zugerufen. 
Alſo noch ſchnell einmal vor unſerem Abſchied von Turkeſtan ein 
Sprachengewimmel, wie es ſich eben für Turkeſtan gehört. Bei dieſer 
Mahlzeit erfuhren wir einiges über die Aufgaben, welche ſich die 
Filipi Expedition geſteckt hatte, und wenn dieſelben auch ſehr 
verſchieden von den unſeren waren, konnten wir doch verſtehen, daß 
auch auf ihren Gebieten viel Intereſſantes aus dem Lande geholt 
werden kann. 

Dr. de Filipi ijt von haus aus Mediziner, und deshalb hatte 
er ſich perſönlich bemüht, durch Körper- und Schädelmeſſungen aller 
erreichbaren Individuen ein bedeutendes ethnographiſches Studien- 
material zuſammen zu holen, mit deſſen Hilfe es möglich fein würde, 
Klarheit in das Dölkerchaos zu bringen, welches um das Pamir- 
plateau herum wohnt. der Doktor ſagte, er habe mit ſeinen 
Meſſungen bei den Darden angefangen, ſei dann zu den Baltis 
übergegangen, und habe darauf die Cadakher gemeſſen. Dabei 
ſei er zu dem überraſchenden Reſultat gekommen, daß nicht nur die 
Darden und Baltis inbezug auf körperliche Merkmale vollſtändig 
übereinjtimmen, ſondern daß auch zwiſchen Baltis und Ladakhis 
kein erheblicher Unterſchied zu bemerken ſei. Filipis Arbeit iſt 
eine gründliche Fortjegung der Forſchungen des Ungarn K. A. von 
Ujfaloy und ſeiner Nachfolger. Jener Ungar hat ſchon im Jahr 
1884 behauptet, daß vom ethnographiſchen Standpunkt aus kein 
Unterſchied zwiſchen Darden und Baltis beſtehe. Damit kämpfte er 
gegen die bisherige Meinung an, nach welcher die Baltis um ihrer 
tibetiſchen, alſo zum mongoliſchen Stamm gehörigen Sprache willen 
auch körperlich zur mongoliſchen Raſſe gehören ſollten. Inbetreff der 
Erſcheinung der Cadakhis hielt Ujfalvy noch an der mongoliſchen 
Raſſe feſt. Doch muß hierbei erwähnt werden, daß Ujfalvy nie- 
mals nach TCadakh gekommen iſt und feine Meſſungen nur an 
zufällig getroffenen Tadakhern vornehmen konnte. Filipi iſt alſo 
noch einen Schritt weiter gegangen, wenn er behauptet, daß gemäß 
ſeinen Meſſungen alle drei Dölker, die Darden, die Baltis und die 
Sadakher, ethnographiſch angeſehen, nicht der mongoliſchen, ſondern 
der indogermaniſchen Rafje zuzurechnen find. hierzu bemerkte ich 
an jenem Abend, daß die geſchichtliche Forſchung bis zu einem ge- 
wiſſen Grade den Filip ſchen Beobachtungen entgegenkommt. Nach 
meinen Unterſuchungen haben wir ganz Baltiſtan und Cadakh 
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als das alte Kolonialgebiet der ariſchen Darden anzuſehen. 
Dieſe Länder wurde in den Jahren 600-800 n. Ch. von den Tibetern 
unterworfen und dem damaligen großen tibetiſchen Reiche einver- 
leibt. Das muß entſchieden zu einer Zuwanderung vont Tibetetn 
in jene Gebiete geführt haben, und zwar find die Tibeter damals 
ſtark genug geweſen, ihre Sprache daſelbſt zur herrſchenden zu machen. 
Tro dieſes tibetiſchen Einſchlages iſt aber nach Dr. de Filipis 
Forſchungen, im beſonderen nach ſeinen Schädelmeſſungen, der 
phyſiſche Charakter der Baltis und der Cadakher unverändert, das 
heißt dardiſch, geblieben. Soweit kamen wir an jenem Abend. Da 
ich mir aber dieſe Frage in den folgnden Tagen weiter überlegte, 
möchte ich nun noch hinzufügen: Es läßt ſich zwar nicht leugnen, daß 
dolichocephale Menſchen in Baltiſtan ebenſo wie in 
Cadakh vorherrſchend ſind. Dennoch erkennt jeder Reiſende ohne 
viel übung den Darden aus einer gemiſchten Gruppe der drei ge— 
nannten Dölkerjdaften heraus, und zwar deshalb, weil die Darden 
ſich durch üppigen Bartwuchs auszeichnen, während Baltis und 
Cadakher (die ſich nicht etwa rafieren) jo gut wie gar keinen Bart- 
wuchs aufweiſen. Dies bringt mich zu der Überzeugung, daß die 
Knochen noch nicht alles zeigen können. Der zweifellos nicht unbe- 
deutende tibetiſche Einſchlag im Dolke der Baltis und der Ladakher 
gibt ſich nicht jo ſehr im Knochenbau wie im Haarwuchs kund. Und 
noch eine weitere Dermutung möchte ich ausſprechen. Bei der Unter- 
ſuchung der Frage der Dorfahrenſchaft all jener Völker genügt es 
wohl nicht, wenn wir nur mit zwei Stammraſſen, einer ariſchen und 
einer mongoliſchen, arbeiten. Ich glaube vielmehr, daß wir bei den 
Darden ſowohl wie bei den Weſttibetern an Dermiſchung mit einer 
negroiden Raſſe indiſcher Urbewohner rechnen müſſen. Auch dieſe 
dunkelfarbigen Menſchen waren in hohem Grade dolichocephal. 
Spuren von Sprachen dieſer indiſchen Urbevölkerung finden wir noch 
im Bunan, inan, Mantſchad, Kanaſchi, Kana- 
weri, uſw., Sprachen, die in den oberen Tälern des Chandra- 
bhaga, Bias und Sutledſch zuhauſe find. 

Dr. de Filipi iſt ein bedeutender Alpinijt, und deshalb ließ 
er ſich die Gletſcherforſchung beſonders angelegen jein. Als die Erpe- 
dition während des Sommers drei Monate lang auf der Dabjana- 
Hochebene lagerte, bot jih Gelegenheit, vom Lagerplatz aus mehrere 
jener Rieſengletſcher, deren Ausdehnung manchem europäiſchen 
Königreich aleihkommt, zu beſuchen. Solche Ausflüge waren manch- 
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mal nicht ſehr verſchieden von Polarexpeditionen. So erzählte der 
Doktor, daß er einmal mit ſeinen Getreuen in einem Selt, welches 
ſie auf dem Eis aufgeſchlagen hatten, einſchneiten, und daß ſie 
dann von den fürchterlichſten Stürmen zehn Tage lang umtobt wur- 
den. Auch am elften Tage war das Wetter noch nicht weſentlich beſſer, 
und nur der Mangel an Lebensmitteln zwang Dr. de Filipi, 
auf Leben und Tod einen Durchbruch zu verſuchen. Und die ver- 
zweifelte Tat, die den Einſatz der letzten Kräfte erforderte, gelang. 
Dieſe ebenſo mühſamen wie gefährlichen Gletſcherforſchungen hatten 
aber zu wertvollen Reſultaten geführt. Ich beſinne mich im bejon- 
deren auf die Bemerkung, daß durch des Doktors Beobachtungen 
feſtgeſtellt wurde, daß einer jener Gletſcher ſeine Waſſer ſowohl in 
die Zuflüſſe des Indus im Süden, als auch in die Flüſſe der 
Caklamakan-Wüſte im Norden ſchickt. 

Augenblicklich hielt Dr. de Filipi die geodätiſchen Arbeiten 
ſeiner Expedition für die wichtigſten. Es handelt ſich hierbei um die 
genaue Feſtſtellung der Erdgeſtalt mit Hilfe von Pendelſchwingungen. 
Die Erde iſt bekanntlich nur annäherungsweiſe eine Kugel. Nicht 
nur iſt jie an den Polen abgeplattet, ſondern auch in anderer Hin- 
ſicht unregelmäßig geſtaltet (abgeſehen von Gebirgen), und die ge— 
nauen Dimenſionen des Erdkörpers laſſen ſich nur durch Pendelver- 
ſuche feſtſtellen. Dieſe Meſſungen find international organiſiert. Die 
Zentrale mit dem Normalpendel befindet ſich in dem geodätiſchen 
Inſtitut in potsdam. Don dort ausſtrahlend ſind ſchon eine 
ganze Anzahl von Stationen bis nach Indien und Ruſſiſch-Turkeſtan 
hinein gegründet worden. Filipi wollte nun durch eine Kette 
von Beobachtungen die indiſchen mit den ruſſiſchen Stationen ver- 
binden. Erſt wenn man die Beobachtungen bis Taſchkent getra- 
gen hatte, durfte man aufatmen. Für dieſe Pendelſchwingungen 
waren nun auch aſtronomiſche Beobachtungen unerläßlich. Um letztere 
auszuführen, brauchte man die allergenaueſten Zeitangaben. Und 
wegen dieſer führte die Expedition einen Marconi-Apparat 
mit ſich. Deſſen Maſt ragte auch hier in Suget-Karaul hoch 
über die Zinnen der chineſiſchen Feſtung hinaus. Man hatte dem 
Doktor in Indien geſagt, daß dieſer Apparat ſich nur bis etwa zur 
Kammhöhe des Himalaya brauchbar erweiſen würde, daß es aber 
nicht möglich ſein würde, Signale von Cahore aus quer über den 
Himalaya zu ſchicken. Dieſe Befürchtung erwies ſich jetzt als 
unbegründet; denn alle Abend um ſechs Uhr ertönte noch immer das 
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Warnungsſignal, welchem nach vielfacher Wiederholung die genaue 
Zeitangabe folgte. da das Ankündigungsſignal immer ganze fünf 
Minuten lang wiederholt wurde, ehe das eigentliche Telegramm er- 
ſchien, wurden wir aufgefordert, auch einmal unſer Ohr an den 
Empfangsapparat zu legen, und einige Wiederholungen des War- 
nungswortes anzuhören. Somit kann ich aus perſönlicher Erfahrung 
bezeugen, daß es der drahtloſen Telegraphie möglich ijt, von Cahore 
in Indien aus Botſchaften nicht nur über den Himalaya, ſondern 
über den Himalaya und den Karakorum zugleich zu ſchicken. 
Leider beſtand keine Möglichkeit, durch den Marconiapparat auch 
Kriegstelegramme nach Suget-Karaul zu ſenden. Man war 
nämlich hier oben nicht mit einem Geber verſehen und deshalb außer 
Stande, irgend eine Bitte um andere Uachrichten nach Indien ge— 
langen zu laſſen. Und in Indien blieb man dem einmal ausgemad)- 
ten programm treu und ſchickte nie etwas anderes als Zeitangaben 
über die Berge. 

Außer auf den genannten Gebieten hatte ſich die Filipi'ſche 
Expedition auch auf manchen anderen nützlich erwieſen. Die vorhan- 
denen Karten waren einer gründlichen Prüfung unterzogen worden 
und mancher Irrtum auf denjelben verbeſſert. So wurde uns auch 
auf den von uns mitgeführten Karten ein ſchlimmer Fehler nach- 
gewieſen. — Der photographiſche Apparat war fleißig gebraucht 
worden, und man hatte eine ſchöne Sammlung von Photographien 
der wichtigſten buddhiſtiſchen Klöſter und Tempel im Forſchungs- 
gebiet zuſammengebracht. Zur Bearbeitung derſelben wird man ſich 
allerdings noch mit einem beſonderen Fachgelehrten in Verbindung 
ſetzen müſſen. 

Uur zu ſchnell waren die ſchönen Stunden in Suget-Karaul 
vergangen, und früh am Morgen des 30. Auguſt befanden wir uns 
wieder auf der Reiſe. Was unſere Derpflegung anbetrifft, waren 
wir nun aus den ſchwerſten Sorgen heraus, indem Dr. de Filipi 
uns reichlich von ſeinem Überfluß an ausgezeichneten Konſerven mit- 
geteilt hatte. Er konnte das um ſo eher tun, als eine Anzahl ſeiner 
Gefährten auf die erſte Kriegsnachricht hin davongeeilt waren. Dieje 
Herren wollten in ihrer Heimat die weitere Entwickelung der Dinge 
abwarten. Die muntere, geiſtvolle Geſellſchaft dieſer Europäer mitten 
in der Einöde hatte uns wohlgetan. Nun waren wir wieder allein und 
ſtiegen langſam in öden Tälern aufwärts, auf den dritten der päſſe 
zu, welche uns noch vom Karakorum trennten. Dieſer heißt 
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Suget-Paß, und feine höhe mag nur wenig geringer als die des 
Karakorum-Pajjles ſein. An jenem Reijetage kamen wir an den 
nördlichen Fuß der Bergkette und ſchlugen an einem kleinen Bächlein 
unſer winziges Zelt auf, in welchem wir auf ebenem Boden zu liegen 
hatten. Wir ſchliefen aber prächtig, und überſchritten am nächſten 
Morgen ohne irgendwelche Schwierigkeiten den Paß, der auf der 
Nordſeite ſteil anſteigt, auf der Südſeite aber ſanft abfällt. Trotz der 
bedeutenden höhe war es oben noch ganz ſchneefrei; doch hatten wir 
eine herrliche Ausſicht auf mit Schnee überzuckerte Bergzacken und 
rieſenhafte Gletſcher. 

Am 31. Auguſt und am 1. September führte unſer Weg teils 
durch flache Hochtäler, teils über einſame Hochebenen (wohl zwiſchen 
16000 und 17000 Fuß hoch), die in majeſtätiſcher Ruhe, wie eine Welt 
für ſich, dalagen. Obgleich wir nur wenig Spuren von Degetation 
hier oben fanden, war das Tierleben doch nicht ganz erſtorben. Wir 
begegneten einigen Schapo, wilden Schafen, die mir ſchon von 
Ladakh her bekannt waren, und einer Herde von Antilopen mit lan- 
gen ſpießförmigen hörnern (tib. gtſod). Dieſe Tiere waren jo 
wenig ſcheu, daß ſie ſich nicht auf ihrer dürftigen Weide ſtören ließen, 
als unſere Karawane etwa hundert Meter von ihnen vorüberzog. 
Tämmergeier gab es manchmal in großer Menge zu ſehen, und zwar 
nicht bloß hoch oben in der Luft, ſondern auch auf der Erde. Obgleich 
der Weg über die Ebene hier oben ganz erträglich war, waren Pferde- 
kadaver nicht ſelten. Und um ſolche herum konnte man die großen 
Dögel in Scharen von 50 bis 100 Stück ſitzen und freſſen ſehen, 
während Raben und Krähen in einiger Entfernung von den Lämmer— 
geiern auf kleinere Biſſen hofften. Kam unſere Karawane in die 
Nähe einer ſolchen Raubvogelkolonie, ſo begannen alle dieſe ſchweren 
Tiere in poſſierlicher Weiſe herumzuhüpfen; denn der Tämmergeier 
kann ſich nur vom Boden erheben, wenn er erſt einen tüchtigen An- 
lauf auf ebenem Boden genommen hat. 

Unſer erſtes Uachtquartier in jener Ebene ſchlugen wir an einem 
kleinen Salztümpel auf, und unſer zweites hatten wir an einem ein- 
ſamen Ort, der zum erſten Mal auf dieſer Reiſe einen tibetiſchen 
Namen führte. Er hieß nämlich Balti-brang-ja (Wohnplatz 
der Baltis), obgleich nichts in feiner Umgebung auf ehemalige Wohn- 
ſitze von Menſchen ſchließen ließ. Balti-brang-ja liegt am 
Südende der Hochebene zwiſchen zerklüfteten ſchwarzen Felſen von 
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Pech übergoſſen worden wären, und als ob das in Faden herab- 
laufende Pech das morſche Geſtein zuſammenhielte. Die Cagerſtätte 
war mit größeren und kleineren Felsbrocken überſät, zwiſchen denen 
hier und da ein kleiner abgeräumter platz lag. An manchen Stellen 
war der Boden ebenſo durchwühlt, wie die Indusufer an jenen Plätzen, 
wo die Baltis früher Gold gegraben haben. Mehr noch als die 
ſchwarzen Felſen des engen Tales trugen die vielen herumliegenden 
Pferdekadaver dazu bei, den Aufenthalt dort unheimlich zu geſtalten. 

Wir waren froh, als wir früh am 2 September wieder unterwegs 
waren. Es überkam mich ein erhebendes Gefühl bei dem Gedanken, 
daß ich am ſelben Tage noch die höchſte höhe meines bisherigen 
Lebens, nämlich den 18700 Fuß hohen Karak ot um = Pa über- 
ſteigen ſollte. Wir hatten erſt etwa zwei Stunden in engen Fels- 
tälern aufwärts zu reiten, bis uns der paß zu Geſicht kam. Deſſen 
Anblick enttäuſchte uns etwas, denn wir fanden hier nicht jene Eis- 
und Schneemaſſen, welche wir in Anbetracht der Höhe erwartet hatten. 
Ganz fehlten freilich die Gletjcher nicht; aber es waren doch nur un- 
bedeutende Eiszungen, die von den hohen Bergen auf beiden Seiten 
herunterhingen. Kaum hatten wir den Paß erblickt, als ſich ſchon 
ein eiskalter heftiger Wind erhob, der uns erſt Regen und dann 
Hagelkörner ins Geſicht blies. Schließlich ſchneite es, und auf kurze 
Zeit reiſten wir in einer Winterlandſchaft. Dann aber brach die 
Sonne durch, und in wenigen Minuten war der Schnee ver- 
ſchwunden. Wir waren froh, hier oben wieder auf Spuren eines 
ordentlichen Weges zu ſtoßen, und ſo arbeiteten wir uns im Zickzack 
langſam in die höhe. Endlich waren wir auf dem Grat und erfreuten 
uns an dem Ausblick in eine neue Welt ſchauerlicher Größe. Dor 
uns lag ein weites, ziemlich tiefes Tal, welches von vielarmigen 
Gletſcherbächen durchrieſelt war, und jenſeits desſelben ſtiegen die 
Berge wieder aufwärts, grau, kahl und öde, bis jie in ihren Eis- und 
Schneehauben den Übergang zum weiß-grauen himmel fanden. In 
jener kalten Einſamkeit ſterben zu müſſen, mag ſchwer ſein. Hier 
find wir an dem Orte, an welchem der berühmte deutſche Reijende 
Adolf von Schlagintweit unter Mörderhänden ſein Leben 
laſſen mußte, und es iſt hier nicht viel Phantaſie nötig, um ſich jenes 
Ereignis ſchauerlich auszumalen. 

Auf der Höhe des Paſſes befinden ſich zwei primitive Bauwerke. 
Das eine ijt ein tibetiſcher IHa-mtho (Altar für هن‎ 
Götter) das andere ein vielleicht indiſches Bauwerk, auch eine Art 
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von Altar. Der IHa-mtho ijt aus roten Steinen errichtet und 
mit Ruten bejteckt, welche tibetiſche Gebetsfahnen tragen. Der andere 
Altar ijt aus Steinen mit Kalk oder Lehm errichtet, und in feiner 
Niſchen fanden wir einige moderne indiſche Münzen, welche von 
Reijenden dort als Opfergabe niedergelegt worden waren. Nach 
einem etwas naſſen, aber nicht unbequemen Abjtieg gelangten wir in 
das von ſo vielen Strömen bewäſſerte Tal. Dieſes führte uns nach 
der von mehreren niedrigen Höhenzügen belebten Dabjana- 
Ebene, dem Hauptſchauplatz der Filip ſchen Expedition. Es war 
ein langer ermüdender Ritt über kleine ſandige Ebenen, quer durch 
manche Waſſerläufe, bald entlang an Hügeln von rötlichem Geſtein, 
bald an ſolchen von gelber Farbe. Etwa um 5 Uhr abends kamen 
wir an eine alte Cagerſtätte, Gumbas genannt, an welcher wir aus 
Steinen errichtete Bauten fanden, die lebhaft an buoddhiſtiſche 
Stupas (mchod-rten) erinnerten. Unſere Führer behaupte- 
ten aber, daß dieſelben mit Tſchorten nichts zu tun hätten, ſondern 
daß es einfache Schutzhütten ſeien. Dazu möchte ich bemerken, daß die 
Form dieſer Bauten für Raſthäuſer gar zu auffällig iſt. ۱۶ 
ſind es doch alte Stupas, die einmal ausgeräumt und zu Schutz— 
hütten eingerichtet worden find. Als das weſttibetiſche Reich 
(Cadakh) noch eine Garniſon in Schah-idullah unterhielt, 
mag der Weg über die D a b j a n q - Ebene viel mehr als jetzt von 
tibetiſchen buddhiſtiſchen Soldaten benutzt worden ſein, und das 
könnte zur Errichtung von Stupas in jenen öden Gegenden ge— 
führt haben. Obgleich wir gründlich müde waren, durften wir unſere 
Zelt noch nicht in Gumbas aufſtellen. Erſt nachdem wir einen 
ziemlich breiten Bach überſchritten und noch eine Anzahl von Kilo- 
metern zurückgelegt hatten, ſchlugen wir unſer Lager an einer vor 
den Winden geſchützten Stelle der kalten Hochebene auf. Der Platz 
wurde Do lat genannt. : 

Am 3. September hatten wir zunächſt noch den Hauptteil der 
Dabjang-Hodebene zu überſchreiten. Etwa zwei Stunden lang 
ritten wir an einem ſanften Bergrücken, der quer durch die Ebene 
lag, aufwärts. So lang zeigte jih die Hochebene von ihrer ange- 
nehmſten Seite. Kaum hatten wir aber die Höhe des Rückens erjtie- 
gen, als uns ein eiskolter Wind, vor dem wir bisher geſchützt waren, 
ins Geſicht wehte. Dieſer wurde immer heftiger, und als er uns 
Mengen von Eis und Schnee in die Augen blies, fühlten wir uns auf 
den ſich langſam vorwärts arbeitenden Gäulen garnicht wohl. 

۳۷۹ 
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Glücklicherweiſe winkte uns in der Mitte des Weges noch einmal 
eine Erholung, indem wir da ein kleines Tal zu durchreiten hatten. 
Dort fanden wir wieder Schutz vor den eiſigen Winden, und dazu 
kam noch etwas Beachtenswertes, welches unſere Gedanken lebhaft 
beſchäftigte. hier war die verlaſſene Stätte des Filipiſchen 
Lagers. Hier hatten die Mitglieder der Expedition etwa drei Monate 
lang in Zelten gewohnt. Und, ſo ungaſtlich die Hochebene auch war, 
an dieſer Stelle war es mit etwas Heldenmut ſchon möglich, auszu- 
halten. Die Standorte der einzelnen Zelte waren deutlich zu er- 
kennen, und zwiſchen ihnen waren ſchmale Wege ſauber ausgelegt. 
Wo dieſe den klaren Bach in der Mitte des Tales kreutzten, waren 
niedliche Brücken gebaut worden. Ja, dieſer Ort mochte wohl dem 
Forſcher, der von mehrtägiger Gletſcherwanderung in ihn zurück- 
kehrte, wie ein trautes Heim erſcheinen. Sehr merkwürdig kamen 
uns die vielen Hanfpakete vor, vielleicht einige hundert, welche 
hier auf den Boden herumlagen. Die Eingeborenen gaben folgende 
Erklärung in betreff derſelben: Es geſchah öfters, daß die Erpe- 
dition Transporttiere brauchte, die in jenen menſchenleeren Gegenden 
nur von wandernden Karawanen zu beſchaffen waren, Deshalb ſah 
ſich Dr. de Filipi genötigt, an den Führern der Handelskarawa- 
nen ſolange herum zu reden, bis ſie ihre Hanfpakete abluden und die 
Sachen der Expedition auf ihre Laſttiere banden. Die Hanfpakete 
legte man einjtweilen auf den Boden der Hochebene, in der Hoffnung, 
ſie nach einigen Wochen weiterbefördern zu können. Da uns der 
Doktor mitgeteilt hatte, daß er an jener Lagerjtätte auch einige 
Kiſten mit Lebensmitteln zurückgelaſſen habe, ſuchten wir nach ihnen 
zwiſchen den vielen Hanjpaketen, konnten aber keine Spur davon 
finden. Dieſe Kiſten waren offenbar ſchon von den durchreiſenden 
Eingeborenen fortgeſchafft worden. Nicht etwa, weil fie die Konjer- 
ven aufeſſen wollten, ſondern weil fie dieſelben in Leh oder Kajd- 
gar wieder an Europäer verkaufen konnten. Als wir aus dem ge— 
ſchützten Tal wieder auf die Höhe der Ebene hinaufritten, hatte das 
Schneetreiben ſo weit nachgelaſſen, daß wir imſtande waren, uns 
auf einige Minuten des Rundblickes zu erfreuen, den man von hier 
aus auf den Karakorum ſowohl wie auf den Himalaya 
hat. Die Hochebene ſebſt iſt ein welliges Gebiet, welches mit mancher 
lei niedrigen Ketten und einzelnen Bergen belebt iſt. Rings herum 
ſah man aber die herrlichſten Eis- und Schneezinken der ganzen Welt. 
Don weſten her winkte der Dabſang, welcher der Ebene den 
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Namen gegeben hat. Er aber ſowohl wie die übrigen Berge ۲ 
aus, als wären fie nur eine mäßig hohe Umzäunung der Ebene. Und 
wären ſie nicht jo mit Eis und Schnee ausgeputzt geweſen, jo würde 
man nicht an ihre bedeutende höhe geglaubt haben. Unterhalb des 
Schnees ſehen die meiſten dieſer Berge faſt ſchwarz aus; und von 
dieſer Farbe haben die Türken dem Gebirge den Hamen Kara- 
Koram (Schwarzer Felſen) gegeben. 

Kaum hatten wir die Rundſicht beendet, als der Wind wieder 
heftiger und kälter wurde. Aber der Weg ſenkte ſich allmählich; 
und nachdem wir noch eine halbe Stunde lang gefroren hatten, . 
erreichten wir das obere Ende eines engen von gelben Felſen gebil- 
deten Tales, in welchem wir einen vielſtündigen Abſtieg vorzunehmen 
hatten. Unſere Türken machten bald an einer geſchützten Stelle Halt 
und boten uns Brot und Roſinen zur Erfriſchung an. Wir waren 
hier an jenem Orte angelangt, wo vor wenig Jahren der eine unſerer 
Abdullahs mit Dr. von Cecog zuſammen das Lager aufge- 
ſchlagen hatte. Dr. von Lecog hatte auf ſeiner Reiſe von Kho- 
tan nach Seh die Ddabſang ebene längſt überſchritten, ja, er 
war ſchon mehrere Tagereijen von ihr entfernt, als er einen Brief 
von einem ihm ganz unbekannten engliſchen Offizier erhielt. Cetzterer 
bat ihn, ihm in ſchwerer Krankheitsnot zu hilfe zu kommen und gab 
als ſeinen Aufenthaltsort eine Ecke der Dab jan q ebene an. Dr. 
von Cecog drehte jofort um, fand jenen Offizier, Captain Sha- 
rer, noch am Leben, pflegte ihn, und transportierte ihn auf faſt 
unmöglichen Wegen nach Teh. Dieſe Tat ۶ ۶ 60 6 5 wurde von der 
engliſchen Regierung durch Derleihung des Ritterkreuzes von St. 
Johann anerkannt. Indem wir mit Abdullah Cecoqs 
Leiſtung noch einmal würdigten, ſprachen wir uns aus, daß es uns 
höchſt unwillkommen ſein würde, wenn jetzt ein Bote mit der Bitte, 
ſogleich wieder die Dabjangebene zu überſchreiten, vor uns träte. 
Dor ſolch einer Derſuchung unſerer Ciebeskraft blieben wir auf diejer 
Reiſe glücklicherweiſe verſchont. Es galt noch einen langen ۵۵ 
durch eine ſteinige faſt wegloſe Kluft auszuführen. Bei einbrechender 
Dunkelheit konnten wir aber unſer Zelt auf einer kleinen ebenen 
Terrafje (Burje-Burje) aufſchlagen. 

Früh am nächſten Morgen, den 4. September, bemerkte ich einige 
Tibeter aus Cadakh, welche mit ihren Lajtpferden an ۲ 
Sager vorüberzogen. Wie ich richtig vermutete, gehörten fie zu jenen 
Leuten, welche den Derkehr zwiſchen Ceh und Dr.de Filipi auf- 
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recht erhielten. Da letzterer uns erlaubt hatte, im Fall wir jeiner 
Poſt begegnen ſollten, in den Poſtſäcken nach Kriegstelegrammen 
zu juchen, hielten wir dieſe Cadakher an. Es gelang uns aber 
nicht, bei unſeren Uachforſchungen im Sack auf irgend welche der- 
artige Botſchaften zu ſtoßen. Deshalb ſchloſſen wir ihn wieder und 
ließen die Cadakher weiterziehen. Der Weg führte uns erjt in 
einem felſigen Flußtal abwärts. Gegen Mittag kamen wir zu einer 
ebenen Stelle, hoch über dem Fluß gelegen. Sie führte den tibetiſchen 
Hamen Chu-mig-thang (Guellenplan) und wies einen mit 
klaren Bergwaſſer gefüllten kleinen Teich, von grünen Wieſen um- 
geben auf. Das fiel ſehr angenehm in der Felswildnis auf. In der 
Uähe bemerkten wir eine aus loſen Steinen gebaute Mauer, welche 
vom Fluß aus den Berghang aufwärts lief, und an einer Stelle 
ließen ſich die Ruinen eines viereckigen Hauſes erkennen. Wie unjere 
Begleiter bezeugten, hatten die Weſttibeter an dieſer Stelle eine kleine 
Befeſtigung zum Schutz gegen die Turkomanen, welche 1532 A. D. zum 
letztenmal einen größeren Einfall in das Weſttibetiſche Reich gemacht 
hatten, angelegt. Es mag wohl auch für den Verkehr zwiſchen Ceh 
und dem äußerſten tibetiſchen Poſten in Shah-i-dullah von 
Wichtigkeit geweſen ſein, daß ſich auf dem langen Weg durch die 
Gebirgswüſte hier und da Stützpunkte fanden. Bald hinter Chu- 
mig⸗thang kamen wir an ein größeres Flußtal, bei welchem ſich 
der Weg nach Cadakh teilte. Dieſes wurde von einem Nebenfluß 
des Shayok gebildet. Der neue, vom engliſchen Kommiſſionär 
in Seh gebaute, Weg führte in jenem Tale abwärts, bis in der Nähe 
von Dran-tje jene hohe Kette des himalaya überjtiegen 
wird, welche Ceh von dem Shapoktal trennt. Wären wir auf 
dieſem Weg gereiſt, dann hätten wir noch etwa eine Woche lang war- 
ten müſſen, bis wir zum erſten Dorf gekommen wären. Das wäre 
uns ſauer angekommen, und die Turkomanen wollten erſt recht nichts 
von einem Weg wiſſen, der fie an der ſchönen LCadakher Provinz 
Nubra, vorbeiführte. Dort hatten jie in jedem Dorf Freunde 
ſitzen. Was aber unjere beiden Abdullahs ſowohl wie uns ſelbſt 
ganz davon abbrachte, den neuen Weg zu verſuchen, waren ſchlimme 
Uachrichten über den unpaſſierbaren Zuſtand desſelben. So ent- 
ſchloſſen wir uns, den alten Weg zu nehmen. 

Dieſer führt über den ſchwierigen Saſſer paß (Tib.Sa-ajer, 
Gelbe Erde) nach dem bewohnten Nubratal, und ſpäter über den 
Karſong paß nach Ceh. Da nun der Kommiſſionär fein ganzes 
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Intereſſe dem neuen Weg zugewandt hatte, war für die Inſtandhaltung 
des alten ſchon ſeit zwei Jahren nichts geſchehen, und ſo befand ſich 
auch der letztere in übler Derfaſſung. Wir bewegten uns alſo im Tal 
jenes Hebenflufjes langſam abwärts und bogen bald nach Weſten ab, 
in das Tal eines Baches, deſſen Waſſer jenem Nebenfluß zujtrömte. 
Diejer Weg führte uns zu dem kleinen See Thungtaſh, welcher mit 
den umgebenden Schneegipfeln einen prächtigen Anblick gewährte. 
Dieſer etwa eine halbe Meile lange See war an jenem Nachmittag 
mit wilden Enten belegt. Bald dahinter ſenkte ſich der Weg wieder, 
und dann hatten wir eine ganz enge Felsſchlucht, das Tal eines dem 
Shayok zufließenden Baches, der Cänge nach zu durchreiten. hier 
hörte der Pfad vollſtändig auf, und es war kaum begreiflich, wie die 
Pferde über die vielen Felsſtufen im fließenden Waſſer ſteigen 
konnten. Uach etwa einſtündigem halsbrecheriſchem Klettern weitete 
jih die Felsſchlucht wieder, und das Tal des Shay o k fluſſes lag vor 
uns. Bei der Sultanſushkan genannten Cagerſtätte ruhten wir uns 
ein wenig aus, und dann machten wir uns daran, den wild und 
breit hinſtrömenden Fluß zu durchqueren. Nicht weit vom Lager- 
platz ragten die Trümmer einer Lawine vom gegenüber liegenden 
Ufer aus in den Fluß hinein. Don dieſer wurde uns erzählt, daß ſie 
ein ganz bedeutendes Steigen des Flußwaſſers verurſacht habe. 
Erſt geſtern hatte die heftige Strömung zwei Packpferde eines hier 
jagenden Europäers davon geführt, und obgleich ſie noch das Ufer 
erreichten, war die Ladung doch zum größten Teil verloren. Am 
Abend bekamen wir die Trümmer der Ausrüjtung jenes Totton 
genannten Reijenden zu ſehen. Er ſelbſt war noch nicht erſchienen. 
Da der Stand des ſchnell ſtrömenden Flußes noch immer bedenklich 
tief war, mußte K.'s Pferd, das kleinſte in unſerer Karawane, ledig 
hinübergeführt werden. K. ſelbſt mußte am linken Flußufer warten, 
bis einer unjerer Abdullahs eins von den größten Pferden zu 
jeinem Transport zurückgebracht hatte. Dom rechten Ufer aus wars 
dann nicht mehr weit bis zur Sa-ajer-la-rtja genannten 
Raſtſtätte, die ſich etwa 100 Meter über dem Flußtal am Abhang 
des Gebirgsrückens befand. Don hier aus ließ ſich die Einbuchtung 
des Paſſes deutlich erkennen. 

Bei Sa-gjer-la-rtja fanden wir endlich einmal wieder 
einige aus rohen Steinen erbaute Hütten, die die Kaſchmirregierung 
in jener Zeit, als der alte Weg noch als einziger galt, errichtet hatte. 
In einer derſelben hauſte während der drei Sommermonate ein 
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Dajjerführer, d. h. ein Mann, der die Aufgabe hatte, den durchreiſen⸗ 
den Karawanen die Furt im Fluß zu zeigen. Wir bekamen aller- 
dings nichts von der hülfe diefes Waſſermannes zu ſpüren, weil er 
noch immer nach den verlorenen Sachen des Totton-ſahib ſuch- 
te und deshalb vom Haufe abwejend war. Auf einem kleinen Hügel 
oberhalb der Hütten jah ich einen echt tibetiſchen IHa-mtho (Altar 
der vorbuddhiſtiſchen Religion) welcher etwa zwei Meter hoch und 
rot angeſtrichen war. Wir ſtiegen zu demſelben hinauf, konnten 
aber nichts von beſonderem Intereſſe finden. Der Altar war, wie das 
hier gewöhnlich ijt, mit hörnern von Steinböken und von wilden 
Schafen und auch mit Ruten beſteckt. An letzteren flatterten Fähn- 
chen mit aufgedruckten tibetiſchen Beſchwörungsformeln. Don den 
Eingeborenen erfuhr ich, daß dieſer Altar als Wohnſtätte eines 
Geiſtes gelte, der den lamen Zang- nam (wohl Zang-gnam) 
führt. 

Am Sonnabend den 5. September galt es für uns, den Sa- 
gſer- paß zu überſchreiten. Der Weg ging bis zur Paßhöhe ſanft 
aufwärts und machte zunächſt keine Schwierigkeiten. Wir konnten 
deshalb nicht ſofort einſehen, weshalb Sir George Macar- 
tney uns geſagt hatte, daß es der Sa-gſer- paß wäre, 
auf welchem die meiſten Karawanen zu Schaden kommen. 
Oben auf der höhe traten wir in ein Schneefeld ein, und 
nun begannen die Mühſale des Weges. Dieje entſtanden aber 
nicht ſo ſehr aus dem Schnee, als aus dem Boden, welcher von 
der weichen Schneeſchicht verhüllt war. Der lag nämlich voller un- 
gleicher zackiger Steine von Fuß- bis Metergröße, und es war für 
Menſchen und Pferde höchſt gefährlich, auf dieſem glatten und un- 
ebenen Grund herumzuſteigen. An die Gefährlichkeit dieſer Weg- 
ſtellen erinnerten uns nun wieder beſonders die vielen Pferdeka- 
daver, welche, nur etwa 10 Meter auseinanderliegend, den Weg der 
Karawanen bezeichneten. Nach einiger Zeit gewann der Boden an 
Feſtigkeit, und wir erkannten, daß wir auf das Eis eines großen 
Gletſchers, welcher den Weſthang des Paſſes bedeckt, gelangt ſeien. 
Zunächſt konnten wir uns hier ein wenig von den bisherigen Mühen 
erholen; denn jo lange die Neigung des Gletſchers nicht all zu jtark 
war, ließ es ſich ganz gut darauf gehen. Dann galt es aber, das Eis 
zu verlaſſen und einen ſteinigen Weg, der an ſeiner Nordſeite ent- 
lang lief, zu gewinnen. hier war die Ueigung der Eisfläche be- 
deutend, und wir verbrachten einige bange Minuten, bis Menſchen 
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und Pferde ohne abzurutſchen, den Pfad erreicht hatten. Letzterer war 
in übelſter Derfaſſung und auf mehrere Meilen überhaupt nicht zu 
erkennen. Wieder lag alles voll von großen, ſpitzen Steinen, über 
welche zu klettern viel Geduld und Dorſicht erforderte; und alle zehn 
Meter bezeugte uns ein totes Pferd, was Fehltritte hier zu bedeuten 
haben. Natürlich war an Reiten ſeit lange nicht zu denken. Und 
gerade in jener Gegend, wo wir den Blick kaum vom Boden erheben 
durften, bot die Landſchaft Reize von erhabener Größe. Wandte man 
den Blick nach rückwärts, dann ſchaute man in eine herrliche 
Gletſcherwelt hinein. Nicht nur der große Gletſcher, auf deſſen 
Rücken wir eben noch gewandert waren, zeigte ſich als majeſtätiſche 
Maſſe; auch von den Bergketten zur Rechten und Linken hingen 
große Eisfelder bis zum Hauptgletſcher herunter. das ſanfte Meer- 
grün des Eiſes wurde durch das reine Weiß des Schnees wundervoll 
verbrämt; und darüber ſtarrten hier und dort gelbliche oder ſchwarze 
Felsklippen in den tiefblauen himmel hinein. Etwas nach Mittag 
wurde der Weg ſoweit beſſer, daß man es wieder wagen durfte, ein 
Stück zu reiten. Aus der Gletſcherwelt waren wir aber noch nicht 
hinaus, und wir bekamen noch manches herrliche Candſchaftsbild von 
arktiſcher Schönheit zu ſehen. Da lag einmal etwa 20 Meter ſchräg 
über uns auf der linken Wegſeite der abgebrochene Rand eines 
Gletſchers, deſſen Eis 10 Meter dick ſein mochte. Unterhalb 
dieſer ſmaragdgrünen Eisdecke befand ſich ein Teich von klarem 
Waſſer, in welchem viele reinweiße Eisſchollen herumſchwammen. 
In der Mitte der Eismaſſe fah man eine höhlung, in welcher das 
Grün des Eiſes die verſchiedenſten Schattierungen annahm, und ge— 
rade über der Höhlung ſprang der Gebirgsbach in der Geſtalt eines 
Waſſerfalles in den Teich hinab. 

In dieſes Bild von märchenhafter Schönheit war ich noch ver- 
ſunken, als unſer Weg nach links umbog, ſo daß wir die Schutthalde 
eines anderen rieſigen Gletſchers, der wenige hundert Meter über 
uns lag, zu durchqueren hatten. Während wir dort über ſehr un- 
ebenen Grund langſam aufwärts ritten, bemerkte ich, daß ſich vom 
Rand der über uns hängenden Eismaſſe ein großer Stein ablöſte, 
auf die Schutthalde fiel und mit höchſter Schnelligkeit und wilden 
Sprüngen auf mich zu gekollert kam. Ich ſah, daß an ein Aus- 
weichen nicht zu denken war und ergab mich in mein Schichſal. Da 
änderte der etwa einen Kubikmeter große Block bei einem erneuten 
Aufſchlagen ſeine Richtung und ſauſte nun plötzlich auf den vor mir 
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reitenden Abdullah zu. Sofort erkannte deſſen Pferd die Gefahr 
und jagte davon mit einer Geſchwindigkeit, die einer Rennbahn 
mehr angejtanden. hätte, als unſerer ganz unſoliden Schutthalde. 
Kaum ſah mein Gaul jenen Abdullah davonjagen, als er ſich auch 
in ſchnellſte Bewegung verſetzte, ſo daß ich von dem Gedanken: „Gilt 
es mir oder gilt es dir?“ plötzlich zu dem anderen: „Wie halt ich mich 
wohl auf dem raſenden pferde feſt?“ geführt wurde. Als ich aber 
gerade meinte: „un wirft mich der dumme Gaul doch wieder dem 
fliegenden Felsblock entgegen!“ ſauſte der Klotz zwiſchen Abdul 
lah und mir in die Tiefe. Als die Pferde endlich wieder zum Stehen 
gekommen waren, ſahen wir uns nach der Karawane um und be— 
merkten, daß dieſelbe ein ganzes Stück zurückgeblieben war. 
Der große Felsblock hatte auf ſeinem Weg in die Tiefe eine Anzahl 
von Steinen in Bewegung geſetzt, und dieſe hielten unſere Reiſege— 
fährten am anderen Ende der Halde ſeſt, bis wieder Ruhe einge— 
treten war. Im übrigen erreichten wir alle unverſehrt die Höhe. 

Wir traten jetzt in ein weites Hochtal, welches den ۲ 
Murgi-thang führte, ein. In demſelben bewegten wir uns 
langſam abwärts, bis wir eine Stelle, die Ang-rapa-jha 
hieß, erreichten. Dort ſtellten wir im Schutz einer Felsgruppe 
unjer kleines Zelt auf. Dieſer Lagerplatz hatte vor den bisherigen 
voraus, daß ſich hier die jo lang vermißte Degetation wieder in ei- 
nigen Kräutern und niedrigen Sträuchern einſtellte. Zwiſchen den 
Feljen tummelten ſich viele Dertreter der für Tibet eigentümlichen 
ſchwanzloſen Rattenart. Nicht weit von unſerer Felsgruppe lagen 
die Ruinen eines aus rohen Steinen errichteten Raſthauſes, welches 
der Kommiſſionär zu benutzen pflegte, wenn er den Weg nach den 
Karakorum inſpizierte. Ehe wir uns zur Ruhe legten, hielt ich einen 
kleinen Abendſegen mit unſeren beiden Abdullahs, an welchem 
auch einige reiſende Cadakher aus IT u br a teilnahmen. Das fanden 
die Abdullahs nach der ausgeſtandenen Lebensgefahr ganz am 
Platze, obgleich من‎ nicht viel von der geiſtlichen tibetiſchen Aus- 
drucksweiſe verſtanden. Der eine von den Il u ۵ ۲ leuten lud uns 
für unſer nächſtes Uachtquartier in ſein haus in Tag- ſha ein, 
was wir mit Freuden annahmen. 

Unſer Marſch am 6. September ſollte uns wieder in bewohnte 
Gegenden bringen, und ſo machten wir uns ſchon früh am Morgen 
in gehobener Stimmung auf den Weg. Wir ritten erſt am linken 
und dann am rechten Ufer des Tulumbuti genannten Baches 
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entlang. Beide waren durch eine hölzerne Brücke verbunden, die 
erſte nach langer Zeit. In dieſem Tal traten die beiden Fels- 
ufer manchmal eng zuſammen und bildeten romantiſche Ecken. Bei 
dieſen Anſichten freute es uns aber beſonders, daß das Grün der 
wilden Roſen und weißblühenden Tamarijken belebend in das Land- 
ſchaftsbild hineintrat. Gelegentlich glaubte ich auf dem linken Ufer 
auch die Teraſſen von verlaſſenen oder abgeernteten Feldern zu 
erkennen. An einer engen Stelle des Tales entdeckten wir eine 
Mauer, welche vom Bach aus am Berghang aufwärts lief. Nicht 
weit davon fanden ſich in einer Felsniſche Steinzeichnungen, welche 
wieder Steinbok-jhüten darſtellten. Auch bei dieſer Mauer han- 
delt es jih wahrſcheinlich um eine Befeſtigung, welche die Cadakher 
gegen Türkeneinfälle angelegt hatten. 

Die engſte Stelle des Bachtales führt den Haman Tulum- 
buti-Phrana. Die Türken aber ſprechen hier von einem Paß, 
den jie Korol-Dawan nennen. Die Felshänge ſind ſo ſteil, 
daß es noch nicht gelungen iſt, einen Pfad am Bach entlang zu 

bauen. Der jetzige führt hoch hinauf am Berghang, und umgeht 

jo die enge Klamm. Der Weg, welchen die Ladakher an dieſer ſchwie— 
rigen Stelle gebaut haben, gereicht ihnen zur hohen Ehre. Als wir 
endlich die Höhe erreicht hatten, bot ſich unſerem Auge ein erfreu- 
licher Anblick. Tief unter uns lag das Tal des Mubra fluſſes, 
auf beiden Seiten von ſchneegekrönten Felsbergen umſchloſſen; und 
am Fluß entlang zogen ſich die grünen OHaſen der Nu bra dörfer. 
Dort hoben ſich die weißen ſauberen häuſer lebhaft ab von dem 
Grün der Pappel- und Weidengruppen und dem Gelb der reifen 
Gerſtenfelder. Auf Zickzackwegen hatten wir etwa eine Dreiviertel 
ſtunde lang abwärts zu ſteigen, und dann konnten wir unſere Reije 
im ſchönen Uubra land fortſetzen. 

Uub-ra heißt Weſtreich. Dieſe Provinz des alten weſttibe— 
tiſchen Königreiches hat ihren Uamen wahrſcheinlich erhalten, als 
fie im ſiebenten und achten Jahrhundert nach Chriſto einen Teil 
des großtibetiſchen Reiches bildete. Sie grenzte damals Groß-CTibet 
von Klein-Tibet im Weſten ab. Mit dem Namen Klein-Cibet wird 
nämlich nicht Cadalh bezeichnet, wie man heute oft behauptet, 
ſondern Baltiſtan. Die Provinz Hubra hätte ich längſt gern 
beſucht, hatte aber meine Abſicht bisher nicht ausführen können. 
Wie froh war ich deshalb, daß mich die gegenwärtige Reije durch 
den Hauptteil des Uubra- Flußtales führte. Don dem auch zur 
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Drovinz Mubra gehörigen Teil des Shanoktales bekamen 
wir leider nur wenig zu ſehen. Was ich bisher über Nubra er- 
fahren hatte, verdankte ich teils den Reiſeberichten des Miſſionars 
Redslob, teils den Abſchriften einiger weniger Inſchriften, die 
ich mir vor einigen Jahren bejorgt hatte. Aus letzteren ſchien hervor- 
zugehen, daß Hubra bis ins 15. oder 16. Jahrhundert binein von 
eigenen Fürſten, die in nur loſer Abhängigkeit von ۵ 
geſtanden haben können, regiert wurde. Später herrſchten die La- 
dakher Könige hier unumſchränkt. 

Aus Redlobs berichten hatte ich erfahren, daß das religiöfe 
Intereſſe der TI u b tr a - Ceute im bejonderen auf acht Loka'gottbeiten 
(mgon-po genannt) gerichtet ſei. Dieſe ſollen an ſolchen Stellen 
hauſen, an welchen jeltjame Felsbildungen mythologiſche Deutungen 
zuließen. Uamentlich glaubt man an gewiſſen Felſen die Geſtalt des 
Khyung (Garuda, Sonnenvogel) deutlich zu erkennen. Alle 
dieſe Kultſtellen der Cokalgötter werden von roten Lamas (a B t U q - 
pa) bedient, während die Hauptklöjter des Landes von gelben Lamas 
(d Ge-lug-pa) beſetzt find. Don dieſen FJorſchungen ausgehend, 
hoffte ich noch einiges mehr zur Kenntnis von Uubra beibringen 
zu können. 

Als wir den ſteilen Abſtieg vollendet hatten und auf dem Boden 
des Tu bra tales angekommen waren, bemerkte ich am Ende des 
Tulumbuti-tales die Ruinen einer kunſtvollen und langen 
Waſſerleitung, vermittelſt welcher einſt das Waſſer des Tulum 
buti-bades auf die Teraſſen am linken Ufer des TT u Db ra fluſſes 
geführt worden war. Wie wir ſpäter hörten, hieß dieſe Ruinenſtätte 
Sa-joma, „Ueuland“. Es war dies eine kleine Ackerbau-Kolonie, 
welche vor langer Zeit von dem Dorf Tag- ſha aus gegründet war. 
Wegen des Einſturzes der Waſſerleitung war jie dann wieder auf- 
gegeben worden. Das iſt zu bedauern; denn wie wohl würde es dem 
vom Karakorum kommenden Keiſenden tun, wenn er gleich bei 
ſeinem Eintriit ins Uubratal von einer grünen Oaſe empfangen 
würde. Für uns galt es nun, erſt noch dreieinhalb Meilen im jandi- 
gen Uubratal abwärts zu reiten, bis wir in Tag- ſha unſer 
Nachtquartier erreichten. Aber wir genoſſen dieſen letzten Teil 
unſeres CTagesmarſches. Hier konnte man doch ſorglos vorwärts 
ſchreiten, und der Ausblick auf die grünen Oaſen am anderen Ufer, 
Aranu und Api, erfreute unſer Herz immer wieder von neuem. 

In Tag- ſha fanden wir im haus und Hof unſeres tibetiſchen 
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Begleiters die verſprochene freundliche Aufnahme und gute Der- 
pflegung; da es Sonntag war, erzählte ich den hausbewohnern und 
ihren Freunden einige bibliſche Geſchichten. Ich bemerkte beim Der- 
kehr mit dieſen Leuten das Dorhandenſein eines eigenartigen Laut- 
geſetzes. Es wurde hier „ng“ mit vorausgehendem f wie h ausge- 
ſprochen. Dieſes Geſetz erklärte mir die doppelte Schreibweiſe 
[UMgun-dar und hun-dar für dieſelbe Ortſchaft in Uubra. 
Das kleine Dorf Tag- ſha zeigte alle Eigentümlichkeiten einer 
lamaiſtiſchen Siedelung. hier gab es Mani- mauern, das heißt, 
breite Mauern, welche mit vielen kleinen, die Inſchrift Om-mani- 
paöme-hum tragenden Steinen bedeckt waren. Mit derſelben 
Inſchrift waren auch viele in der Hähe des Weges liegende Stein- 
blöcke verſehen. Don dem Grün der Weiden und der Aprikoſenbäume 
hoben fi die weißgetünchten Monumente, Tſchorten (ſtupa) ge- 
nannt, lebhaft ab. Ein kleiner Tempel Tag-ſha-mani— 
khang, der aBrug- pa- Sekte gehörig, ſoll eine Maitreya⸗ 
Statue enthalten. Ich erkundigte mich bei unſerem Hauswirt nach 
den berühmten acht mGon-po von Uubra und erhielt von ihm 
die unten wiedergegebene Cifte 1). 

In Tag- ſha erkundigte ich mich auch nach den Clan- 
Namen der Dorfbewohner. Ich erfuhr, daß die fünf eigentlichen 
Grundbeſitzer des Dorfes zum Clan der rGya-zhing-pa ge— 

1) Liſte der acht mon ⸗po von ۰ 


Nr. Name: Wohnplatz: 
1 Ye-shes-mgon-po e rz 
2 Bya-rog-gdong-can mÖo-sbed (Karte Kubef) 
3 niOon-dkar- ye- shes - nor- bu Panimig 
4 ham-mgon-po She-shu-gur 
5 -we-mgon-po Su-mur 
6 Nagaraksha Rong-mdo 
7 dBen-sa Murgi 
8 bZang-nam bDe-skyid 


Aus diefer Lifte ſehen wir, daß der mSon⸗-po von bDeſkyid denſelben 
Namen führt, wie der, welcher den [Ha⸗mtho in Sargjer-larrtfa bewohnen 
fol. No. 2 ſcheint auf einen Haruda zu deuten, denn der Name lautet in 
deutſcher Überſetzung: „Wilder Vogel mit einem Geſicht.“ Wie aus Redslobs 
Berichten hervorgeht, handelt es ſich bei einigen der von ihm beſuchten ۰ 
po-Kultusſtätten tatſächlich um Felsbildungen, welche einem Garuda ähnlich 
ſehen. Auch bei Khalatſe finden wir unter den Kultusſtätten der vorbud⸗ 
dhiſtiſchen Religion einen Felſen, welcher den amen Khyung⸗rang⸗byon, 
„Selbſterſtandener Haruda“ führt. Bei dem mGon-po von Rong-mdo 
deutet der Sanſtrit⸗Aame Nagarakſha, „Waſſerſchlangendämon“, auf jene 
Waſſergottheiten, Aagas, welche als die unverföhnlichen Feinde Garudas gelten; 
Alles in allem genommen, dürfen wir wohl annehmen, daß es ſich bei den 
moon -pos von Aubra um vorbuddbiftifche Gottheiten handelt. Es iſt auch 
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hören, und daß außer dieſen noch eine Mon-Familie im Dorfe 
wohne. Der Hame rGya-zhing⸗pa bedeutet etwa „Großarund- 
beſitzer“. Die zu dieſem Clan gehörenden Bauern ſtammen offen- 
bar alle von ein und derſelben einſt im Dorf herrſchenden Familie ab. 
Alle r Gya-zhing⸗-pa bekennen jih zum Buddhismus. Inbe- 
treff der Mon-Familie war es mir wichtig zu erfahren, daß alle 
ihre Mitglieder Mohamedaner von der Shia-Sekte find. Dieſe Sekte 
iſt auch in Baltiſtan die herrſchende, und damit hängt gewiß zuſam- 
men, daß die Mons von Mubra den Baltis inbezug auf Haar- 
tracht und Kleidung gleichen. die Mons haben hier alle Schmiede- 
arbeit zu beſorgen und bei Feſten mit Keſſelpauken und Oboen auf— 
zuſpielen. Sie ſind die verachtetſte Klaſſe des Landes. 

Am Montag den 7. September marſchierten wir weiter abwärts 
im Tal des Uubra fluſſes. Wir genoſſen von herzen das Grün der 
Bäume und Sträucher, die beſonders üppig an den weit verzweigten 
Armen des großen Fluſſes jtanden. Hier gab es außer Weiden und 
Pappeln namentlich viel Tamarisken, Rojen und eine für Ladakh 
eigentümliche Art von Dornſtrauch mit gelbroten Beeren (Tjoa). 
Ich mußte aber die Erfahrung machen, daß es ſich nicht leicht an den 
durchwäſſerten Ufern des Fluſſes entlang wandern läßt, zumal der 
eigentliche Weg nicht recht kenntlich iſt. Uachdem wir das kleine, nur 
von vier Großbauern bewohnte Dorf Ppanimig paſſiert hatten, 
kamen wir an einen im Cal liegenden, aus ſchwarzem Fels bejteben- 
den Hügel, deſſen Namen wir nicht in Erfahrung bringen konnten. Auf 
jeiner Oſtſeite bemerkten wir einen größeren Altar ([Ha-mtho) 
und ſieben kleine verfallene Tſchorten. An der Felswand darüber 
zeigte ſich eine ſchlechterhaltene Inſchrift, in einer alten Form von 
Sharadaſchrift, die ich geneigt bin, als „Am- padmaſiddhi— 
hum“ zu leſen. Es handelt ſich offenbar um eine Anrufung des 
Padmaſambhava, des Begründers des Camaismus, und deſſen Relief- 
porträt fand ſich wahrſcheinlich, nach noch vorhandenen Spuren zu 
ſchließen, auf derſelben Felswand. Es war mir wichtig, in der alten 
Form der Schrift ein Dokument für das frühe Eindringen des 
Buddhismus in die Provinz Uubra zu erkennen. Die Inſchrift mag 


auffallend, daß alle ihre Kultſtätten von Lamas der roten a Brug⸗pa⸗Sekte 
bedient werden. Dieſe ſcheint im beſonderen das Erbe der alttibetiſchen 
rAying⸗ma⸗-pa Schule angetreten zu haben; und letztere hat nachgewieſener⸗ 
maßen einen großen Teil der vorbuddhiſtiſchen Literatur übernommen. Abrigens 
bedienen „a Brug⸗ pa lamas, welche in Verbindung mit dem großen Hemis⸗ 
Kloſter ſtehen, auch einige kleine Dorftempel neben jenen Stätten der 
mon ⸗-po. 
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wohl vor das Jahr 1000 nach Chriſti zu fegen 10111 — (Das beite 
Steinrelief von Uëẽnbra befindet jih in hundar. Es erinnert 
ſtark an den Maitreya in Mul- be ſiehe ſpäter.) 

Bald nachher paſſierten wir die Dörfer The-rig-jha und 
Yul-jkam, in welchen wir viele Mani- Mauern und Tichorten 
ſahen. Ich hätte gerne bei den Mani- Mauern nach älteren Dotiv- 
Inſchriften geſucht, konnte aber nicht wagen, die ſchnell marſchierende 
Karawane zu verlaſſen, da es mir allein kaum möglich geweſen ſein 
würde, den Weg durch den ſumpfigen Oſchangel zu ſinden. Bald kam 
auf dem rechten Flußufer das ſtattliche Schloß von Tſcharaſa in Sicht. 
Die Eingeborenen behaupteten, daß es vom König Uyi-ma— 
rnamrgpal, (ca. 1715 A. D.) gebaut worden iſt. Das kann 
ſich nur auf den weißangeſtrichenen Hauptbau beziehen. Im übrigen 
haben wir es hier wohl mit einem der älteſten Schlöſſer von Nu bra 
zu tun. Drew jagt in ſeinem Buch: „Jammoo and Kaſhmir State“, 
daß Tſcharaſa von Alters her die Reſidenz der einheimiſchen Für- 
ſten von Uubra geweſen fei. Uach ihm iſt das Dorf TÎ Mara Î a 
auf einem ſteilen 200 Meter langem und 150 Meter hohen Felsblock 
gebaut. Auch andere Reiſende erwähnen, daß es einen bejonders 
ſtattlichen Eindruck mache. Es iſt mir bis jetzt nur gelungen, aus 
Inſchriften bei hundar und Ddeskyid die Namen von zweien 
der einheimiſchen Uubra fürſten feſtzuſtellen. Mehr Uamen ließen 
ſich vielleicht auf Felſen und Steinen bei Tſcharaſa fifden. In- 
ſchriften an jenem Orte würden vielleicht auch Klarheit ſchaffen 
inbetreff der Schreibweiſe dieſes Ortsnamens. Uehmen wir ihn jo, 
wie er heute ans Ohr tönt, jo würden wir ihn auf die natürlichſte 
Weiſe als „Platz des Hanfes“ (charas-ſa) erklären. Da nun der 
Hanfhandel zwiſchen Turkeſtan und Indien in alte Zeiten hinaufreicht, 
ließe هنز‎ leicht vermuten, daß hier in der alten hauptſtadt Uubras 
eine erſte Derzollung des Hanfes vorgenommen worden wäre. Damit 
könnte der Uame „Hanfplatz“ zuſammenhängen. hiergegen iſt mir 
nun von einem Eingeborenen behauptet worden, daß Tſcharaſa 
eine Abſchleifung des alten Hamens [Cags- ra- ſa jei. [Cags 
heißt „Eiſen“ und nach der Meinung dieſes Eingeborenen ſoll man 
bei Tſcharaſa in früheren Jahrhunderten Eiſen abgebaut haben. Nur 
alte Inſchriften, in welchen die zweite Schreibung des Namens nach— 
weisbar wäre, könnten mich von der Richtigkeit dieſer Anſicht über- 
zeugen. 

Uachdem wir das Dorf Dſchams-tſchen (Byams: chen) 


هت هت هه هت 183 II‏ 


paſſiert hatten, erreichten wir in dem Dorf Taggar (jTag-mkhar) 
unſer Hachtquartier, etwa um 5 Uhr abends. Taggar war das 
erſte größere Dorf in Uubra, welches wir zu jehen bekamen. Es 
ſoll aus 21 Bauernhöfen beſtehen. Ehe wir in das Gebiet der Felder 
eintraten, kamen wir an einer ausgedehnten Ruinenjtätte vorbei, 
aus welcher ein großer roter Altar (IHa-mtho?) hervorragte. 
Dieſe Stätte mag den Ort bezeichnen, an welchem Taggar vor 
vielen Jahrhunderten geſtanden hat. Als wir um eine Felsecke zur 
Linken gebogen waren, erblickten wir an dem Hang links über dem 
jetzigen Dorfe abermals eine Ruinenſtadt, deren Mauern etwas 
beſſer erhalten waren, als jene der eben erwähnten. Über der zweiten 
Ruinenſtadt hing ein altes religiöſes Gebäude, a5ims-khana 
genannt, an der Bergwand. Das heutige Dorf liegt im Cal eines 
ſchäumenden Baches, wundervoll in das Grün vieler Aprikojen- und 
Apfelbäume und Weiden gebettet. Wir fanden Wohnung im haus 
des Dorfſchulzen, was wir eigentlich bedauerten. Dasjelbe war näm- 
lich derart von beißenden Tierchen belebt, daß wir kaum Schlaf 
finden konnten. Am Abend unternahmen wir einen kleinen Spazier- 
gang durch das Dorf und kamen dabei wie zufällig zum Haupttempel, 
welcher Mani-khang genannt wird. Es iſt dies ein mächtiges 
alt ausſehendes Gebäude, von vielen Iſchorten und Gebetsmühlen 
umgeben. Die einbrechende Dunkelheit hinderte uns daran, es genau 
zu unterſuchen. ۲ 

Auch am nächſten Morgen, den 8. September, kamen wir nicht 
dazu, das Mani-khang zu betreten, Ich hatte erfahren, daß das 
Hauptſtift von Taggar bsam-gtan-gling heiße, und ge— 
beten, daß man uns dorthin führe. Dieſes Kloſter, der d Ge-lug- 
pa Sekte angehörig, liegt etwa eine Meile oberhalb des Dorfes 
im Bachtal. Es iſt von üppigen Baumpflanzungen umgeben und ſieht 
ſehr maleriſch aus. Für eine Rupie Eintrittsgeld waren die Mönche 
gern bereit, uns durch die vier zum Klojter gehörigen Tempelhallen 
zu führen. Ich machte mir Notizen über alle darin aufgeſtellten Kult- 
figuren, die ich hier nicht wiederholen will. Es brachte mir aber eine 
große Enttäuſchung, da ich erfuhr, daß dieſes weitläufige Kloſter 
jüngeren Datums iſt. Man ſagte mir, daß es von einem gewiſſen 
Thjul-khrims-npi-ma erjt vor 68 Jahren gegründet worden 
iſt. Dieſer Lama, welcher auch das 11-۲ ۵ 3 ۵ 1 kloſter erneuert 
hat, ſtammt aus der Familie der alten Daſallenfürſten von b3ang- 
la in Zangſ-dkar. Ich bedauerte, die hier in Sum ut oder bSam- 


Evangeliſt Tjchompel, Khalatſe 
Früher Budohiſtiſcher ama in Craſchilhunpo. Er entzifferte die erſten alttibetiſchen 
Hanoſchriften aus der Caklamakhan-Wüſte. Zeichnung von H. Francke 
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Dſche Rigoſin. Lehrer an der Miſſionsſchule, Khalatſe 
Er entzifferte wichtige alttibetiſche Felsinſchriften. Zeichnung von H. Francke 
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atan-aling verbrachte Zeit nicht lieber auf das Mani- 
khang oder gar auf das gsims-Rhang verwandt zu haben. Dom 
letzteren wurde mir nämlich verſichert, daß es der älteſte vorhandene 
Tempelbau im Dorfe ſei. Dort wäre es mir vielleicht möglich geweſen 
ältere Inſchriften zu entdecken. Im hieſigen Kloſter halten ſich für 
gewöhnlich nur 20 bis 30 Camas auf. Sind die Inſaſſen vollzählig 
verſammelt, dann ſteigt ihre Zahl auf fünfzig. Als wir wieder auf 
den Hauptweg ritten, bemerkte ich auf einem Felsblock eine Stein- 
zeichnung, welche einen Tſchorten von mittelalterlicher Form dar- 
ſtellte; ein weiterer Beweis, daß Taggar und Sumur eine lange budd- 
hiſtiſche Dergangenheit hinter ſich haben. 

Bei Cag-dſchung erreichten wir den Zuſammenfluß von 
11 1 ظ‎ ۲ ۵ fluß und Shayok. Wir befanden uns hier inmitten einer 
Degetation, wie ich fie in $a da Rf noch nicht wahrgenommen hatte. 
Unſer Pfad führte durch dichtes Geſträuch, welches von dem Tjoa 
genannten Dornſtrauch, weißblühender Tamariske, gelbblühen- 
der Clematis und wilder Roje gebildet wurde; und wenn wir an 
ein Dorf kamen, fanden wir es eingebettet in üppige Aprikoſen- und 
Apfelgärten. Kein Wunder, daß die Cadakher Könige dieſe Provinz 
umtauften und ihr den amen [Dum ra, „Obſtgarten“ gaben. 
Don einer Felshöhe oberhalb Tag-dſchung's winkte ein kleiner 
nur von einem einzigen dGe-lug- pa beſorgter Tempel (The-bla) 
herüber und hinter demſelben ſtiegen die zerklüfteten Felsberge bis 
zu ihren Gletſcherkronen aufwärts. 

Auf dem jenjeitigen Ufer des Shay o k fluſſes erkannte ich das 
ſtattliche Kloſter bDe-jkyid, über dem gleichnamigen Dorf ge— 
legen. Letzteres, ebenſo wie das etwas weiter abwärts gelegene 
Dorf fügun-dar (Hundar) hätte ich gerne beſucht. Weil aber 
unſer Weg am Sha yo kfluſſe aufwärts führte, mußte ich mich mit 
Berichten über jene Orte begnügen, welche mir von unſerem Evan— 
geliſten Joſeph- Ihſebrtan ſpäter in Leh geliefert wurden. 
Dieſer ſtammt aus hundar und hat auf meinen Wunſch die in 
bDe-jkyid und hundar befindlichen alten Gebäude und 
Mani- Mauern nach Inſchriften unterſucht. In bDe-ſkyid ge— 
lang es ihm, die Stiftungsurkunde des Kloſters zu finden. Aus ihr 
ergab ſich, daß jenes Stift von einem Mitglied der längſt ausgeſtor- 
benen Dynaſtie von Iu br a fürſten etwa im Jahre 1500 nach 
Chriſto erbaut worden iſt. Hoch weitere Entdeckungen machte 


Joſeph in hundar. das dortige Schloß Khyung-rözong- 
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mRhar, „Ueſt des Sonnenvogels“ war früher die Winterreſidenz 
der Ladakher Könige, und daher fanden ji dort mehrere Königs- 
inſchriften und außerdem viele Dotivinſchriften, welche frühere Könige 
erwähnen. Eine von den letzteren nennt Grags-pa-abum, 
ca. 1400 A. D., den Stammvater der rllam-rapal-dynajtie von 
Weſttibet, welchen ich bis dahin noch nicht in Inſchriften gefunden 
hatte. Dort ſoll es auch einige Porträts von alten Königen und 
Königinnen geben. Dielleicht die merkwürdigſte hiſtoriſche Kurioſität 
in bDe-jRnid ijt das Porträt des Mongolengenerals d O a - 
ldan-thſang (ca. 1650 A. D.) in Form ſeines modellierten 
Kopfes, den ein mon-dkar genanntes Ungeheuer in der 
Hand hält. 

Als wir ein Stück an dem rechten Ufer des Sh ap o k fluſſes 
aufwärts gegangen waren, hielten wir kurze Mittagsraſt im Dorfe 
Tirit, in der Uähe eines Segenstores, welches mit fünf weißge- 
ſtrichenen Iſchorten gekrönt war. Kurz oberhalb dieſes Dorfes ſahen 
wir die erſte feſte Brücke ſeit mehreren Monaten vor uns. Es war 
dies eine aus Holz und Drahtſeil konjtruierte Hängebrücke, wie fie 
nach erprobtem Rezept überall in den Bergländern Indiens gebaut 
werden. Darauf gingen wir noch einige Meilen am linken Ufer des 
Shayok aufwärts und bogen dann in ein reizendes Seitental ein. 
Dort lag das kleine Dorf mKhar-ajar, welches nur aus vier 
Bauernhöfen beſteht, und in demſelben ſchlugen wir an einer jchat- 
tigen Stelle unſer Zelt auf. 

Nachdem wir unſeren Tee getrunken hatten, machten wir uns 
an die Unterſuchung der älteren und neueren Ruinen, an welchen das 
Dorf (inbetradht [einer geringen Größe) merkwürdig reich iſt. Die 
bedeutendſte Ruine aus neuerer Zeit ſind die Mauern eines ſehr groß 
angelegten Rajthaujes, welches offenbar vor mehreren Jahrzehnten 
für zwiſchen eh und Turkeſtan verkehrende Karawanen gebaut wor- 
den war. In dem kleinen Dorf fanden wir einen kleinen von einem 
einzigen Lama beſorgten d Ge-lug-pa-Cempel und unverhält- 
nismäßig viele Iſchorten. Auch mehrere alte Gräber glaubte ich zu 
erkennen. In einem Tjchorten entdeckten wir alte aus Ton und Toten- 
aſche hergejtellte Tafeln (Thja-thja genannt), welche eingejtem- 
pelte Figuren und Inſchriften aufwiejen. Letztere zeigten nicht tibe- 
tiſche, ſondern indiſche Buchſtaben in einer mittelalterlichen Form der 
Devanagariſchrift. Aus dieſem Fund glaube ich ſchließen zu 
dürfen, daß hier in mKhar-gſar (Neuburg) einmal eine Nieder- 
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laſſung von ausgewanderten indiſch-buddhiſtiſchen Mönchen beſtanden 
hat. Die Bauern proteſtierten erſt ein wenig gegen unſere Räuberei 
an ihren Tſchorten, doch ließen fie ſich durch Zahlung einer Rupie 
bald beruhigen. Hier begegnete uns ein Mann, welcher erſt vor zwei 
Tagen in Leh geweſen war. Er war voll von den ſonderbarſten 
Kriegsnachrichten. Mad ihm führten nicht nur die Ruſſen, Franzo- 
jen und Serben gegen die Deutſchen und öſterreicher Krieg, nein, auch 
Ne Engländer, Italiener und Japaner hatten losgeſchlagen. Wie aber 
die kriegführenden Dölker gruppiert waren, wußte er nicht. Er hatte 
ſeine Freude daran, daß alles übereinander hergefallen war. Uns 
war es recht, von Japans Losſchlagen zu hören; denn wir konnten 
uns nichts anderes denken, als daß Japan gegen Rußland gezogen 
wäre. Ebenſo glaubten wir, daß Italien auf deutſcher Seite ſtünde. 
Inbezug auf Englands Stellung hatten wir Zweifel. 

Am 9. September marſchierten wir zunächſt wieder aus dem 
friedlichen Tal des kleinen Dorfes hinaus und auf einem kühn aus 
den Feljen gehauenen Weg am Shayok hinauf. Beim nächſten 
Seitental bagen wir nach rechts ab und gingen in demſelben auf- 
wärts. Hier war es ſehr lieblich, und unſer Weg führte durch üppiges 
Dickicht, von den für Uubra eigentümlichen Sträuchern gebildet. 
Dann und wann zeigten ſich die Feldterraſſen ehemaliger Bauernhöfe 
unter dem Weiden- und Tamariskengejträud. Weiter oben wurde 
es wieder freier. Dort fanden wir, an eine kleine Mani-Mauer 
gelehnt, eine rohe Steinſkulptur eines Mandſchuſchri in Kelief. 
Obgleich der Stein nicht von Meterhöhe war, konnten wir doch nicht 
daran denken, ihn davon zu ſchleppen. Als die Sträucher aufhörten, 
zeigte ſich uns zur Rechten eine Felsſchlucht, durch welche der Weg 
ſteil aufwärts führte. Zu meiner Überraſchung bemerkte ich, daß die 
Schlucht mit vielen hausruinen ausgefüllt war. Dicht unter der Fels- 
wand ließ jih ein beſſer erhaltener buddhiſtiſcher Tempel erkennen. 
Nachdem wir noch einige Meilen weiter aufwärts geſtiegen waren, 
erreichten wir das Dorf mKhar-rözong (Schloßfeſtung“), 
welches auf einer weiten faſt baumloſen Hochalm gelegen iſt. Das 
eigentliche Dorf befindet ſich auf der weſtlichen Seite des freien 
Platzes, während das Rajthaus auf der Oſtſeite ſteht. Wir ſchlugen 
unſer Zelt in dem Weidengarten des Rajthaufes unter wetterzerzau- 
ſten Bäumen auf. Obgleich mKhar-rözong ungefähr in der- 

ſelben Höhe liegt wie Cel, iſt ſein Klima doch bedeutend rauher. 
Ich erkundigte mich bei den Eingeborenen nach den Ruinen, die wir 
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unterhalb des Dorfes paſſiert hatten, und hörte von ihnen, daß jie 
die Reſte der alten Stadt mKharrdzong darſtellen und noch 
heute mit dem Uamen mKhar-Yog (Untere Burg) bezeichnet 
werden. Man erzählte mir, daß der Mongolen-General d Ga- 
ldan-thſbang etwa in der Mitte des 17. Jahrhunderts dieſe 
Stadt zerſtört hat. Da anzunehmen iſt, daß jener auch an anderen 
Orten nicht beſſer gehauſt hat als hier, iſt es nicht verwunderlich, 
wenn man ſeinen Kopf einem Höllenungeheuer in die Hand legte, 
wie ſchon vorher erwähnt. Als die Stadt zerſtört war, zogen die Be- 
wohner in die kleinen häuſer zwiſchen den oben gelegenen Feldern, 
welche ſie bis dahin nur als Sommerwohnungen gebraucht hatten. 
Der Tempel in der Ruinenjtadt wurde aber noch weiter bedient, bis 
die Lamas etwa im Jahr 1907 auch in das heutige Dorf zogen. Sie 
gehörten der dGe-Lug-pa-Sekte an. Wie bei jo vielen Ort- 
ſchaften des alten weſttibetiſchen Reiches, ſcheint auch bei mKhar- 
۲ ۵3 01 ۵ die Dergangenheit die Gegenwart an Glanz zu übertreffen. 

Früh am Morgen des 10. September beſtiegen wir ein paar 
kleine Bergponies aus dem Dorf und ritten langſam an dem Nord- 
hang des mKhar-rödzong-Pafjles aufwärts. Wir wollten an 
dieſem Taq Oeh erreichen, und da das einen doppelten Marſch bedeu- 
tet, ſollten unſere bisherigen Reitpferde etwas geſchont werden. 
Unſeren pachpferden waren einige Yaks zur hilfe gegeben. Es 
war mir erſtaunlich zu ſehen, wie weit nach oben ſich die Felder von 
mKhar-rözong ziehen. Und als wir endlich ihrem Bereich ent- 
rückt waren, verfolgten uns andere Spuren des Fleißes der 
mKhar-rözong-Bauern. Es waren die Mani- Mauern und 
1101011071: Letztere Art von Bauwerken trat in vereinzelten Typen 
noch in einer höhe von etwa 15000 Fuß auf. Dann gelangten wir in 
ein ödes Felstal und ſchließlich wieder auf ein Feld von großen un- 
regelmäßigen Steinen, wie fie ſich überall unterhalb von Gletſchern 
finden. Nach dieſem beinbrecheriſchen Weg hatten wir wieder ein 
Eisfeld zu überſchreiten. Es war das letzte auf der Reiſe, und inbezug 
auf Größe konnte es ſich nicht mit den Gletſchern des Sa-ajer- 
paſſes meſſen. Dennoch brachte uns ſeine Überſchreitung ein paar 
bange Augenblicke. Es galt hier wieder auf einer jehr glatten jhrä- 
gen Fläche aufwärts zu ſteigen. Ausrutſchen und Abgleiten mußte 
zum Derderben führen, denn beim Abſturz vom Gletſcherrand in das 
Steingewirr darunter konnte man leicht alle Knochen brechen. Die 
Reitpferde gingen ledig, während die Lajtpferde ſorgfältig geführt 
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wurden. Plötzlich rutſchte K.'s Pferd ab, auf den Rand des Eiſes zu. 
Dort blieb es glücklicherweiſe an einem feſtgefrorenen Stein hängen. 
Es vergingen noch einige aufregende Minuten, bis das Tier durch die 
Eingeborenen von jener gefährlichen Stelle fortgeſchleift und auf die 
Beine geſtellt worden war. 

Kurz nach Überwindung des Gletſchers erreichten wir die Paß— 
höhe, und damit gelangte ich in den Bereich des mir ſchon von früher 
her bekannten Gebietes von Sadak Rh; denn an dieſer Stelle hatte 
ich ſchon vor 16 Jahren einmal geſtanden, als ich von Leh aus 
einen Spaziergang auf die höhe des mKhar-rözong-Pajles 
gemacht hatte. Der Blick nach Süden iſt wundervoll. Man ſieht Ceh 
und einen großen Teil des Industales tief unter ſich ausgebreitet, 
und auf der anderen Indusſeite ſteigen die Berge wieder zu bedeu- 
tender höhe an. Einige der darauf liegenden Gletſcher glänzen wie 
Spiegel. Die Gde der Felslandſchaft iſt angenehm unterbrochen durch 
das blitzende Band des Indus und durch die grünen Flecke der vielen 
Dörfer in dem Haupttal ſowohl wie in den Seitentälern. Bald nach 
dem wir den Abſtieg angetreten hatten, begegneten wir einigen einge— 
borenen Reijenden, welche von Ceh aus heraufkamen. Sie ſagten 
uns, daß man in Ceh von unſerem Kommen wiſſe (ich hatte nämlich 
einen Brief mit einem Boten ſchon vorgeſtern abgeſchickt), und daß 
ein Diener des britiſchen Kommiſſionärs uns entgegen käme. Als 
wir in das Gebiet der niederen Bergketten hinabgeſtiegen waren, er- 
kannte ich bald einen unſerer Chrijten, Phuntjog aus 109010116, 
der zu der Schreibſtube des Kommiſſionärs, Captain Gabriel, ge- 
hörte. Don ihm wurden wir freundlichſt begrüßt und an der Weg- 
ſeite mit Tee, Brot, Butter, Jam und kaltem Fleiſch bewirtet. Als 
wir kaum angefangen hatten zu eſſen, ſahen wir einen Europäer 
auf uns zukommen. Es war dies der Miſſionar Burroughs, 
welcher zu unſerer Miſſion in Ceh gehört. Nun ſollten wir Klarheit 
über die Vorgänge in Europa erhalten, und das, was wir zu hören 
bekamen, ſchnitt uns tief ins herz hinein. Die Deutſchen hatten, ſo 
hieß es, verräteriſcher Weiſe verſucht, durch Belgien nach Frankreich 
zu dringen, und das habe England veranlaßt, auch an Deutſchland den 
Krieg zu erklären, und in Englands Gefolgſchaft habe das auch Japan 
getan. Es ſtanden nun Deutſchland und Gſterreich folgende feind- 
lichen Länder gegenüber: Rußland, Serbien, Montenegro, Frankreich, 
Belgien, England und Japan. Wie Burroughs behauptete, lagen 
die Ruſſen vor Königsberg, und die Franzoſen tief im Elſaß drinnen. 
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Eine 200 Meilen lange Schützenlinie jollte ſich vom Elja nach Belgien 
an der Grenze entlang ziehen. Eine Seeſchlacht hatte bei Helgoland 
ſtattgefunden und zum Untergang von fünf deutſchen Schiffen ge- 
führt. Alle Schlachten wären ſehr blutig geweſen, aber immer hätten 
die Deutſchen das meiſte abbekommen. Alles das auf einmal hören 
zu müſſen, war ſchwer genug. Und das durfte man nun nicht in der 
Stille durchdenken, ſondern mußte es unter den Menſchen, zu denen 
wir nun kamen, zu übertäuben ſuchen. Noch näher bei Leh begeg- 
neten uns die ärztlichen Miſſionare, Dr. hieber und Frau, die 
uns ein Stück Wegs entgegengegangen waren. Aud einige der ein- 
geborenen Chriſten kamen, unter ihnen der landeskundige Schul- 
meiſter Joſeph Thje-brtan. Wir gelangten nun unter das 
alte Schloß von Ceh, und alle Landſchaftsbilder rings herum mute- 
ten mich gar traulich an, wie ein Stück Heimat. Hatte ich doch auch 
während mehrerer Jahre mein heim in Ceh gehabt. Dann, bei ein- 
ſetzender Dunkelheit, erreichten wir die ſchattigen Pappelbäume des 
Miffionsgehöftes und bezogen dort unſer Quartier in dem Hauje des 
ledigen Miſſionars Burroughs. Zum Abendeſſen waren wir bei 
den Miſſtonsſchweſtern Birtill und Moore eingeladen. Ein 
paar ſchmerzliche politiſche Stiche blieben unſern Herzen auch dort 
nicht erſpart, aber dann wurde bei gemütlicher Unterhaltung das 
Elend der Zeit ein wenig vergeſſen. 

Am nächſten Morgen hatten wir bei Capt. Gabriel, der in 
den folgenden Tagen nach Kaf mir abreijen wollte, nicht etwa 
einen höflichen Antrittsbeſuch zu machen, ſondern uns als Ausländer 
offiziell zu melden. Wir wurden von dieſem politiſchen Beamten 
höflich empfangen und nach unjerer Nationalität gefragt. Wir leug- 
neten unſere Zugehörigkeit zu der gehaßten und verachteten Nation 
der Deutſchen nicht. Dann kamen unſere Militärverhältniſſe zur 
Sprache, die den Kommiſſionär in einige Derwunderung verſetzten. 
K. ſtellte ſich vor als Candſturmmann, der noch nie irgend welchen 
Dienſt getan hatte. „Ja, warum haben Sie nicht gedient?“ fragte 
Capt. Gabriel, „Sie wollten mich nicht haben, ich war ihnen zu 
ſchwach!“ antwortete K. Darauf wurde er lange angeguckt, und 
ſchließlich ſchrieb der Kommiſſionär die Antwort in ſein Aktenbuch. 
Nun fragte er mich nach meinem Militärdienft, und als ich erklärte, 
daß ich nur zehn Wochen lang gedient habe, bedeutete das eine neue 
Überraſchung für den Engländer. „Wie kommt denn das?“ fragte er 
weiter. „Ich war damals Schullehrer, und dieſe hatten früher nur 
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zehn Wochen lang zu dienen!“ — „Was find Sie denn nun im heere?“ 
„Ich bin Gemeiner im Landſturm!“ — hier zögerte der Frageſteller 
wieder; denn wie man zu gleicher Zeit Doktor der Philoſophie und 
Gemeiner im heere ſein kann, ſchien dem britiſchen Beamten unbe- 
greiflich. Ich ſprach nun meinen Wunſch aus, nach Darjeeling 
reiſen zu dürfen, da ich den Auftrag hatte, in Sachen der Bibelüber- 
ſetzung mit den dortigen tibetiſchen Miſſionaren zu verhandeln. Der 
Kommiſſionär antwortete, daß er meinen Wunſch alsbald telegra— 
phiſch an die indiſche Regierung weitergeben wolle, und daß eine Ant- 
wort in wenigen Tagen zu erwarten wäre. Inzwiſden wurde uns 
geboten, in Leh zu bleiben und die Stadt ohne beſondere Erlaubnis 
nicht zu verlaſſen. An Flucht nach Inneraſien war nicht zu denken, 
weil es nicht möglich iſt, in jenen Wüſten zu leben, ohne große Dor- 
räte mit ſich zu führen. Zu deren Beſchaffung reichten unſere Mittel 
nicht mehr aus. 


Das alte Königsſchloß von Zeh und umliegende Gebäude. Zeichnung eines eingebornen ۰ 


۱, Bon Leh nach ۰ 


Ki Antwort auf unjre Bitte, uns nach Darjeeling reifen 
zu laſſen, traf nicht ein, und deshalb wandte jih K. noch ein- 
mal ſchriftlich an den inzwiſchen abgereiſten Kommiſſionär, und bat 
ihn um Erlaubnis zur Reije nach Indien, indem er darauf hinwies, 
daß er für einen Winter in der Kälte von Oeh nicht ausgerüſtet ſei. 
Plötzlich am Freitag den 2. Oktober erhielten wir ein Telegramm 
von Capt. Gabriel, in welchem wir aufgefordert wurden, unver- 
züglich aufzubrechen und uns in Srinagar, Kaſchmir, bei 
dem Sekretär des Reſidenten zu melden. War das die Antwort auf 
K.'s Brief? Bedeutete das den Anfang unſerer Reije nach Darjeeling? 
Da das Wort „ſofort“ zweimal in jenem Drahtbericht vorkam, mach— 
ten wir uns ſogleich an das packen unſerer wenigen Habjeligkeiten, 
und am Morgen des 3. Oktober traten wir unſere Reife an. Der 
Zeitpunkt der Abreiſe war inſofern ein ungeſchickter, als Miſſionar 
Burroughs, in deſſen haus wir wohnten, gerade abweſend war. 
Wir hatten zwei Kijten mit tibetiſchen Altertümern und Gebrauchs- 
gegenſtänden gefüllt. Dieſe ließen wir einſtweilen in den händen 
der Miſſionare. Als Koch begleitete uns einer unſerer jüngeren 
Chriſten, Jaffar's Sohn phuntſog, der einſt in Khalatje 
in meiner pflege geweſen war. 

Wieder einmal reiſte ich ſo an den Indus bei Spithug und 
bog dort nach Weſten, um dem Laufe des Fluſſes bis Khalatſe zu 
folgen. Als wir die große Hochebene zwiſchen Phyi-dbang und 
[Uye- mo erreicht hatten, regte jih bei mir der Wunſch, dem am 
Hordrand dieſer Ebene gelegenen Dorfe Um-la, welches ich für 
identiſch mit dem Dorf Umbu-bla-ſgang der alten Cibetiſchen 
Chronik halte, zu beſuchen. Ich bog deshalb bei Ta- ru in der 
Mitte der Ebene vom Hauptweg ab, und ging am Südrand der zak— 


OO er 


kigen Felskämme, welche vom Gebirgskamm in die Ebene hinein- 
ragen, entlang. Bei jedem der Seitentäler, in die ich beim Dorwärts- 
gehen der Reihe nach hineinſchauen konnte, hoffte ich häuſer zu 
ſehen zu bekommen. Das war aber nicht der Fall. Selbſt als ich die 
Höhe von [Uye- mo erreicht und dort einen Felshügel erſtiegen 
hatte, konnte ich in dem vor mir liegenden Seitental nichts erblicken. 
Da nun auch der Abend hereinbrach, entſchloß ich mich. Um-Ia auf- 
zugeben und nach ye mo zu gehen. Später las ich in einer 
Reiſebeſchreibung, daß Um- ha fo verſteckt gelegen iſt, daß man es 
nicht zu ſehen bekommt, bis man ganz nahe herangekommen iſt. 

In ſye- mo verbrachten wir die Uacht, und am nächſten 
Morgen machten wir uns auf den Weg nach Sa- ſpo-la. In der 
Ebene zwiſchen [Rye-mo und Ba- ſgo befinden ih Mani 
mauern von bedeutender Länge, welche dem berühmten Lama 
[TCag-thſang-ras- chen zugeſchrieben werden. Wie ich dies- 
mal bemerkte, haben wir es hier mit drei einzelnen Mauern zu 
tun, die dicht aufeinander folgen. Ich maß ſie mit Schritten, und 
ſtellte feſt, daß die Länge der drei Mauern 190 — 777 — 500 Schritt 
beträgt. Ihre Breite beläuft ſich auf 12 Schritt. Die erſte der 
Mauern hatte gar keine TÎ Morten. Die zweite hatte ſolche vom 
Rund- treppen-typus und vom Octagonal-treppen-typus. Die dritte 
Mauer war ſogar mit drei Tj Morten verſehen. Außer den an 
beiden Enden angebrachten beſitzt ſie auch noch einen in der Mitte. 
Dieſe ITſchorten find vom Rund-treppen-, Guadrat-treppen- und 
Octagonal-treppen-typus. Dotivtafeln ließen ſich nirgends mehr fin- 
den. Aber die Größe dieſer Bauwerke, welche den Namen Bya- 
rgyal-mani-ring- mo führen, ſpricht zu Gunſten der Über- 
lieferung, daß fie von jenem berühmten Cama errichtet worden ſind. 

In Ba- ſgo hätte ich gern die alte Ruinenſtadt mit ihren 
zwei Tempeln, die ich früher ſchon mehrmals unterſucht hatte, von 
neuem angeſehen. Doch ließ ſich diesmal der Schlüſſel nicht finden. 
So zogen wir weiter und kamen ſchon zu Mittag in Sa- ſpo- la 
an. Hier erfriſchten wir uns erſt an einer Tafje Tee und kletterten 
dann zu dem verlaſſenen höhlenkloſter an der Weſtwand des Tal- 
keſſels hinauf. Auch dort war ich ſchon mehrmals in früheren Jahren 
geweſen, doch gelang es mir diesmal, meine Forſchungen in einigen 
Punkten zu vervollſtändigen. So bemerkte ich an der Außenwand 
der am meiſten nach Norden gelegenen Höhle die letzten Spuren einer 
Inſchrift. In derſelben war es mir allerdings nur möglich, zwei 
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Hamen, Rin-hen und Thjul-khrims-npi-ma, mit Sicher- 
heit zu leſen. Dieſelben gehören wahrſcheinlich ehemaligen Lamas 
an. Die Wände der vier beſſer erhaltenen Höhlentempel ſind über 
und über bemalt, und zwar finden wir hier hauptſächlich Darjtellun- 
gen von Tänzen von Geſpenſtern, deren haut von blaßroter oder 
weißer Farbe iſt. Einige derſelben reiten auf Pferden. Daneben 
finden wir aber auch lamaiſtiſche Darſtellungen, wie die tauſend 
Buddhas und den ۱۱ köpfigen Avalokitesvara. Don bejon- 
derer Wichtigkeit iſt die Darſtellung eines Köwigs in weißem Ge— 
wand, mit Turban auf dem Kopf, von Frau und Kind umgeben. 
Letzterer kann noch nicht identifiziert werden. Im allgemeinen mag 
aber geſagt werden, daß alle dieſe Bilder nicht viel jünger als die 
Gemälde im gegenüberliegenden A lch i kloſter ſind. Sie können aljo 
in das 11. oder 12. Jahrhundert fallen. 

Im Rajthaus von Sa-ſpo- la bekamen wir noch eine ſchöne 
Reliquie aus der Ladakher Königszeit zu ſehen, und zwar eine 
ſilberne mit Edelſteinen beſetzte Geige, auf welcher uns der Dorj- 
muſikant, Mahmud- Ali, vorſpielte. Wie er uns verſicherte, iſt 
dieſes Inſtrument einem feiner Vorfahren von einem der alten 
Könige in Anerkennung ſeiner Kunſt geſchenkt worden“). Aus dem 
Uamen des Muſikanten ijt zu erſehen, daß die Tonkünſtler auch hier 
in Sa-ſpo-la Mohamedaner jino. Ich fragte den Geiger, ob er 
nicht etwa das auch als Silberſchmiedearbeit höchſt bedeutende In- 
ſtrument für 100 Rs. verkaufen wolle. Hein, das wollte er nicht, 
und der Rajthauswirt kam dem nicht ſehr zungenfertigen Muſikanten 
zu Hilfe, indem er ſagte: „Sehen Sie doch; wenn der Mann Ihnen die 
Geige verkauft, dann hat er zunächſt einen gewiſſen Dorteil, denn 
Rs. 100 find eine ganz nette Summe. Sie ijt aber doch bald aufge- 
braucht. Behält der Mann aber ſeine Geige, dann iſt es ihm möglich, 
mit ihrer Hilfe Tag für Tag Geld zu verdienen. Wenn es ſich auch 
nur um kleine Summen handelt, ſo wird doch dieſe Geldquelle nie 
verſagen!“ Gegen dieſe Logik hatte ich nichts einzuwenden. und ın: 
Geheimen freute ich mich, daß hier einmal die Eingeborenen ſelbft 
darauf hielten, daß ein Kunſtwerk in ſeiner Heimat blieb. Wieviel 
beſſer iſt es doch, wenn die ſchöne Geige noch länger im Lande ihres 
Urſprunges heimiſche Weiſen erklingen läßt, als wenn ſie in einem 
europäiſchen Muſeum ſtumm daliegt und verſtaubt. 


*) In der Abdankungsurkunde des Königs Chje-dbang-rnamrrggal 
leſen wir, daß dieſer König einem Muſikanten 1750 eine ſilberne Geige ſchenkte. 
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Am Montag den 5. Oktober marſchierten wir auf dem gewöhn⸗ 
lichen Wege von Saſpola nach ſüyung-la. Man reitet 
16 enalijche Meilen weit auf dem rechten Ufer des Indus entlang, 
bleibt immer nah beim Waſſer, und hat trotz der fehlenden Degetation 
ſeine Freude an den kühnen Felsbildungen, die den Indus auf beiden 
Seiten einfaſſen. Bei der kleinen Paſe Ullu-drogpo, die faſt 
in der Mitte des Weges liegt, dachte ich an meinen Beſuch vor zehn 
Jahren im Ri-rödzong-Klojter, welches in wundervoller Welt— 
abgeſchiedenheit in einem hier mündenden Seitental liegt. Der 
Cama, welcher es in ſeiner heutigen Geſtalt erbaut hat,- Thjul- 
Rhrims-nyima, wird als Nachkomme der b3ang-la- 
Könige in dem Stammbuch des Skuſhog von Spithug 
genannt. 

Da Snyung-la, wo wir kurz nach Mittag ankamen, nichts 
von archäologiſchem Intereſſe bietet, beſchloß ich, dem in einem 
Seitental gelegenen dorf Ting-mo-ſgang einen Beſuch zu 
machen. Dieſes Dorf wird als Rejidenz des Gegenkönigs Grags- 
pa- abum, im Anfang des 15. Jahrhunderts, erwähnt. Da eine 
inſchriftliche Nachricht über jenen Grags-pa-abum noch 
nicht bekannt geworden iſt, wäre ich recht froh geweſen, wenn die 
alten Schloß- und Tempelbauten non Ting-mo-ſgang ſolche 
geliefert hätten. 

Wir gewannen einen kleinen hirtenbuben, der für ein paar 
Annas bereit war, uns nach dem gewünſchten Dorfe zu geleiten. 
Der ſehr unebene Weg führte durch eine romantiſche Felsſchlucht am 
Bach von Ting-mo-ſgang aufwärts, und der Hirtenbube lief 
mit folder Geſchwindigkeit über die im Weg liegenden Klötze und Ge- 
röllſtücke, daß wir ihm kaum folgen konnten und ganz außer Atem 
kamen. Auf einer Mani- Mauer am Weg las ich die Uamen des 
Königs a Jam- dbyang-rnamrgyal und ſeiner Gemah- 
lin rGypal-Rhatun. Da dieſer König aus dem 16. Jahrhun- 
dert, der beſiegte Schwiegerſohn des Balti-Königs, in meiner In- 
ſchriftenſammlung noch nicht deutlich vertreten war, freute ich mich 
recht über dieſe kleine Entdeckung. 

Ehe wir zu der alten, über dem jetzigen Dorf auf einem Dorberg 
gelegenen Ruinenſtadt aufſtiegen, gelang es unſerm Hirtenjungen, 
den im Dorf wohnenden Kardar, den höchſten Steuereinſammler, 
herbeizurufen. Es war mir recht lieb, in Begleitung dieſes tibetiſch 
gebildeten Mannes die Ruinen beſuchen zu können. Als ich den 
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Kardar, auf die Schloßruinen zeigend, fragte, von wem jene jtatt- 
lichen Bauten herſtammten, antwortete er ſofort: „Dom König 
Grags-pa-abum!“ Das konnte er in der Ladakher Chronik 
geleſen haben, und daher fragte ich weiter, ob etwa auch Inſchriften 
von jenem König in den Ruinen vorhanden wären. Davon wußte er 
allerdings nichts, und auch eifriges Suchen in den zum Teil wieder 


Bauernhaus in Kaſchmir. Am Fluß gelegen. 
(Phot. von Maud Ribbach.) 


hergeſtellten Teilen des Schloſſes haben nichts zum Dorſchein gebracht. 
Uur ſoviel ſcheint für die Richtigkeit der Überlieferung, welche im be- 
ſonderen den Cha-khana-dmar-po-Tempel mit Grags- 
pa- abum zuſammenbringt, zu ſprechen, daß die hier angebrachte, 
durch das Dach des erſten Stockwerkes reichende Maitreya- 
Figur und die das Dach ſtützenden bemalten Holzſäulen durchaus an 
die entſprechenden Gegenjtände im Tjug-lag-kRhang-dmar- 
po in Leh erinnern; und das letztere wurde zweifellos durch König 
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Bum-Ide, des vorigen Bruder, errichtet. Einige Zimmer des 
alten Schloſſes hat man als Tempel eingerichtet und dadurch vor dem 
weiteren Verfall gerettet. Ich erkundigte mich hier danach, ob etwa 
noch Reſte der vom König Uyima-rnamergyal (ca. 1715 
n. Chr.) angelegten Schatzſammlung, die durch die Dogras geplündert 
wurde, vorhanden wären. Als Antwort wies man auf eine unver- 
hältnismäßig große Menge von Meſſinglampen, für Butterbeleud)- 
tung, von denen man behauptete, daß ihre Zahl 1000 betrüge. Dieſe 
ſollen die Dogras ſtehen gelaſſen haben, während ihnen edles 
Metall willkommen wax. So bedauerte man, daß von ihnen ein 
ſilberner Cſchorten fortgeführt worden war. 

Nachdem ich mir noch die hauptſächlichſten hier aufgeſtellten 
Kultfiguren aus älterer oder neuerer Zeit aufgeſchrieben hatte, 
machten wir uns auf den Rückweg. Beim Ausgang aus der alten 
Stadt kamen wir an dem größten hier vorhandenen 1 
vorüber, welchen der Kardar als Cſon-khang-Tſchorten, 
„Gefängnis-Tſchorten“, bezeichnete. Hierzu erzählte er, daß 
derſelbe über dem alten Gefängnis erbaut worden wäre. Die reli- 
giöſe Kraft dieſes Tſchorten ſollte den Seelen all der Unglück- 
ichen zugute kommen, die man in dem alten Gefängnis habe ver- 
ſchmachten laſſen. 

Don füyungsla reiſten wir am folgenden Tag zunächſt am 
Indus entlang abwärts nach meiner alten Station Khalatſe. 
Hier wurden wir herzlich begrüßt von dem dort ſtationierten Miſſio— 
nar Reichel und Frau, und von meinen früheren Gehilfen bei Miſſions- 
arbeit und Geſchichtsforſchung. Da fah ich wieder den Lehrer Jes- 
hes-Rig-dzin, der mir die Texte jo vieler Sagen, Epen und 
lyriſchen Lieder aufgeſchrieben hat: den ganz alt gewordenen rGya— 
mthjopa, den Barden von Khalatje, in deſſen Kopf die aus- 
wendig gelernten Texte von vielen Bänden von Heldenjagen und 
-epen ſchlummern, Stobs-rayas, meinen alten Diener, den 
Evangeliſten Chos-'aphbel, den ehemaligen Lama von Shi- 
gatſe, der mir zuerſt zum Derjtändnis der von Dr. Stein ausge- 
grabenen alttibetiſchen Texte von Qurkejtan verhalf. Großvater 
Thſe-brtan, der alte Krieger und Geſchichtsſchreiber des 
Dograkrieges, war aber nicht mehr unter den Lebenden. Er war ge— 
ſtorben mit dem Gebet, bei ſeiner nächſten Geburt in Europa zu er- 
ſcheinen, damit er die feiner Überzeugung nach wahre chriſtliche Lehre 
gleich von klein auf zu hören bekomme. 
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Khalatje ijt ein wundervoller grüner Fleck inmitten der 
öden Wüſten, und unter feinen Uuß- und Aprikoſenbäumen hätten 
wir gern ein par Ruhetage verbracht. Daran hinderte uns das Gebot 
des engliſchen Kommiſſionärs, der nicht erlauben wollte, daß wir 
auch nur eine Uacht am Orte und in der Geſellſchaft des Miſſionar— 
ehepaares blieben. Zu meiner Überraſchung machte mir Herr ۲ 
jogar die Mitteilung, daß ihm und ſeiner Familie der weitere Auf- 
enthalt an dieſem weltfernen Orte verboten ſei, und daß er mit Frau 
und Kind in den nächſten Tagen, nur nicht mit uns zuſammen, nach 
Indien hinunter zu reiſen habe. In der Miſſionsfamilie verbrachten 
wir einige gemütliche Stunden während der Mittagszeit, und ich 
ſchüttelte vielen alten Freunden unter den Eingeborenen die Hand. 
Dann beſtiegen wir wieder unſere kleinen Pferdchen und ritten auf 
dem bekannten Weg zur Dog ra ſeſtung, welche die Indus brücke 
bewacht, und weiter über die Flußebene zum Eingang in die 
۶ ۵ 1۲ 6 - 1 1 ۲ ۱ - Schlucht. 

Der Weg durch dieſe Schlucht gehört zu den landſchaftlich groß— 
artigſten Stellen der Streche Teh-Kaſchmir. Der Saumpfad 
führt oft in ſchwindelnder Höhe an ſteil zum Bach abfallenden Fels- 
wänden hin. Tlo ehe wir die letzten Steigungen des engen Tales 
überwunden hatten, ging die Sonne unter, und als wir in den Bereich 
der Felder Cama-yurus mit ihren vielen Terrajjen und Waſſer— 
läufen kamen, verloren wir bald den richtigen Weg. Zum Glück holte 
uns dort ein Poſtläufer ein, und mit ſeiner hilfe erreichten wir das 
Raſthaus gegen acht Uhr abends. 

Cama-pyuru mit ſeinem großen auf Feljen gelegenen Klojter 
des roten aBri-Rhung-pa-ordens hätte ich gern noch einmal 
gründlich nach Altertümern durchgeſehen, obgleich ich erſt vor vier 
Jahren reiche Ausbeute von dort gebracht hatte. Bei unſerer be— 
ſchränkten Zeit war ich aber nur imſtande, am Morgen des 7. Oktober 
dem in Ruinen liegenden alten Bon po tempel einen kurzen Beſuch 
abzuſtatten. Es befand jih alles noch ziemlich in derſelben Derfajjung 
wie vor vier Jahren und von den alten Wandgemälden wird wohl 
bald nichts mehr zu ſehen ſein. 

Den Poto-la- Paß, 14000 Fuß hoch, überſchritten wir ohne be- 
ſondere Schwierigkeit, und im Raſthaus von Bod-kharbu kamen 
wir ſo früh an, daß ich an einen kleinen Ausflug in die Umgegend 
denken konnte, Unterwegs hatten wir kurze Rajt an der Poſthütte 
von Henaſkot gehalten, und ich hatte mich im Blick auf die berr- 
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lichen Ruinen des Schloſſes von Henajkot gefreut, daß ich bald 
Uachricht über die früheren Inſaſſen desſelben bekommen würde. 
Hatte mir doch der Skuſhog von Spithug geſagt, daß ſeine 
Dorfahren, die Könige von Zangla, nicht nur in Zangla, 
ſondern auch in henaſkot reſidiert hätten. Als ich nach einigen 
Wochen endlich den Stammbaum des Skuſhog in die Hände bekam, 
fand ich darin leider kein Wort über henaſkot; aber in dem 
Ms. 6 welches unſer Schulmeiſter des „Dertrages von Hanle“, 
Joſeph bald darauf in Leh entdeckte, wurde ein König von 


henaſkot' mit Uamen genannt. Da dieſer jedoch gar nicht 


unter den Ahnen des Skujhog zu finden war, wurde mein Glaube 
an einen Zuſammenhang der Zangla-KHönige mit henaſkot 
wieder erſchüttert. Hieraus mag der Leſer erſehen, wie ſchwierig es 
oft ijt, Klarheit in die tibetiſche Geſchichtsüberlieferung zu bringen. 

Bei meinem Ausflug ſah ich von einer Beſteigung der Felsplatte 
mit den Ruinen der alten Stadt von Bod-kharbu ab. Dort 
hatte ich bei früheren Beſuchen ſchon genug herumgeſtöbert, ohne viel 
Wertvolles zu finden. Diesmal ging ich durch das herrliche Felſentor 
des Baches von Bod-Rharbu in das ganz verſteckt gelegene Tal 
im Süden des Dorfes. hier gibt's eine ganze Anzahl von geſchützt 
gelegenen Feldern, einige häuſer, und einen imponierend-aufragen- 
den Lamatempel, der Kharbu-Iha-khang genannt wird. Er 
ſoll erſt vor wenigen Jahren erbaut worden ſein, ebenſo wie ein 
anderer ſtattlich ausſehender Tempel im Kharbu- Tale, der 


Mundig-lha-RKhang heißt, alſo gerade jo wie die alte von mir 


ſchon vor vier Jahren unterſuchte Ruine. Wenn auch in dem Seiten- 
tal nichts von Altertümern zu finden war, freute ich mich doch des 
Spazierganges, der mir ein abgeſchiedenes grünes Tal zwiſchen öden 
Felswänden gezeigt hatte, wie ſolche nur in dieſen ſchwachbeſiedelten 
Teilen der höchſten Gebirge der Erde zu finden find. 

Am folgenden Morgen führte uns unſer Weg am Ende des 
Kharbu-Cales durch das erſte mohammedaniſche Dorf am Wege 
welches Khang-ral heißt. Es iſt durchſetzt von mehr oder weni- 
ger zerſtörten Tj Morten, welche auf die wohl noch nicht weit 
zurückliegende buddoͤhiſtiſche Periode des Dorfes weijen. 

Auf dem Nam ik a-paß (13500 Fuß hoch), welchen wir am fol- 
genden Tag überſchritten, hatte ich das Unglück, beim Abſteigen vom 
Pferd geworfen zu werden. Trotzdem kamen wir noch früh genug in 
Mulbe an, um uns einen gemütlichen Nachmittag am lodernden 


Ruinen des alten Steintempels von Martand, Kaſchmir, 
errichtet 700 n. Chr. 
Phot. von Maud Ribbach 


Relief-Skulptur des Maitreya 
Aus dem Fels gehauen in Mulbhe, zwiſchen Teh und Kaſchmir 
Phot. von Maud Ribbach 
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Herdfeuer zu machen. Ich freute mich, von der berühmten, hier in 
Fels gemeißelten Maitreya-figur, eine von der Miſſionsſchweſter 
Birtill angefertigte gute Photographie in der Tajche zu haben. Im 
übrigen hatte ich den Eindruck, daß der Buddhismus in dieſem Dorf 
ſtark im Rückgang begriffen iſt, und daß bald der Mohammedanismus 
allein hier herrſchen wird. Die noch immer zahlreichen Cſchorten 
ſind ſämtlich in übler Derfafjung. Ich konnte keinen einzigen vom 
eg aus erblicken, der noch mit ſeiner aus dreizehn Steinringen und 
Schirm beſtehenden Krönung verſehen geweſen wäre. hier befindet 
ſich eine Mani- Mauer, die als letztes Wahrzeichen des Budoͤhismus, 
auf Kaſchmir zu, eine gewiſſe Berühmtheit hat. Als ich fie dies- 
mal jaf, war jie faſt von allen Mani - 510111061۲ ۰ 

Weſtlich von Mulbe beginnt das Gebiet des reinen Mohamme— 
danismus, das ehemalige Herzogtum dKar-rtſe. In dieſen fon 
ſeit einigen Jahrhunderten vom Buddhismus geſäuberten Landes- 
teilen hätte ich gern nach Überreſten jener Religion geſucht; am lieb- 
ſten hätte ich d Kar- rtſe, der alten, im Sur u -Tal gelegenen 
Hauptſtadt, einen Beſuch abgeſtattet. Das war aber in unſerer jetzigen 
Lage unmöglich. Jedoch gelang es mir, vom Miſſionar Reichel darauf 
aufmerkſam gemacht, im Seitental von Lo-tjun, zwiſchen 
Mulbe und Kargil ein paar alte zerfallene Tſchorten als 
letzte Andenken an den einſt hier herrſchenden Buddhismus zu ent- 
decken. Dieje Bauten wurden von der Bevölkerung einem Gn po 
oder Aſtrologen zugeſchrieben, der als letzter Tamaiſt das Feld ge— 
räumt hat. Dabei fiel mir ein, daß ich auch vor zehn Jahren in dem 
Gebiet des jetzt ganz mohammedaniſchen Thigtan einen Ajtro- 
logen gefunden hatte, der noch immer nicht der neuen Religion ge— 
wichen war. 7 ۲ 

Bier in Co-tjun, wo wir am Bach Frühſtückspauſe machten, 
erfuhr ich bei der Unterhaltung mit einem Eingeborenen, daß Uach— 
kommen der alten in den Chroniken oft erwähnten Fürſten von 
Sod noch lebten, und daß ſie in Bilargo, auf dem Weg nach 
Baltiſtan, ihr heim aufgeſchlagen haben. Über dieſe Familie einige 
Uachricht zu erhalten, war ſchon längſt mein Wunſch, und von 
Kargil aus iff es mir denn auch wirklich möglich geweſen, mit ihr 
in Derbindung zu treten. Wie ſchon gejagt, befand ſich in unſerer Be- 
gleitung als Koch einer unſerer Leher Chriſten, namens Phun- 
tſog, der über eine ganz gute Schulbildung verfügt. Dieſen be- 
ſchloß ich, von Kargil aus auf eine Kundſchaftsreiſe nach 
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Bilargo zu ſchickhen, während ich die dadurch gebotene Wartezeit 
dazu benutzte, mich von meinem Sturz vom Pferd zu erholen. 
Catſächlich ſchmerzten meine Rippen noch immer ganz abſcheulich. 
Auf einem ſchnell gemieteten Pferd ritt Phuntjog mit einem Be- 
gleiter am 10. Oktober nach Bilargo und kam von dort mit einer 
Abſchrift des in der hand des Fürſtenſproſſen befindlichen Stamm- 
baumes zurück. Wenn dieſes Dokument auch nicht viel mehr als 
Namen enthielt, war es mir doch von großer Wichtigkeit für meine 
Forſchungen. Die kurz angedeutete Stammſage leitete auch dieſes Ge- 
ſchlecht von den Darden in Gilgit ab, und die Uamen der 
Familie wieſen auf nahe Derwandtſchaft mit den Herzögen von 
Thigtan. Es war mir auch lieb, durch die im Dokument vorkom- 
menden Ortsnamen über die Tage von Sod vollſtändig aufgeklärt 
zu werden. Es liegt bei Yulbatak, wenige Meilen öſtlich von 
Kargil. 

Wie gern wäre ich von Kargil aus noch weiter öſtlich gezogen, 
um Baltijtan zu beſuchen und die von Cunningham (1346) 
geſammelten Genealogien der Balti fürſten auf ihren Wahrheits- 
gehalt zu prüfen. Das konnte aber nicht ausgeführt werden. Zu 
meiner Überraſchung bekam ich aber einige Monate ſpäter wichtiges 
Material in die Hände, welches imſtande war, Licht auf Cu n = 
ningham's Baltiforſchungen zu werfen. Ich hatte unjeren 
Schulmeiſter Joſepf in Ceh aufgefordert, im Lande nach alten 
Urkunden zu ſuchen, und ihm gelang es, einige Schenkungsurkunden 
von Königen an verdiente Generale zu finden. In dieſen begründe- 
ten die Könige ihre Schenkungen mit einer Aufzählung der Feldzüge 
der Generale. Zwei von dieſen hatten wiederholte Züge nach Balti- 
ſtan unternommen, und da hier eine Anzahl von Balti fürſten mit 
Namen genannt werden, erhalten wir aus dieſen Urkunden zum 
erſten Mal eine Beſtätigung der Richtigkeit gewiſſer Angaben in den 
Tafeln Cunningham's. ۱ 

Auf der Reife von Kargil nach Dras bemerkte ich wieder, 
wie ſchon auf früheren Reijen, ein deutliches Zunehmen der Degeta- 
tion, wenn auch Wälder noch nicht auftraten. Über das große Ruinen- 
ſchloß von Shimſha-kharbu, welches auf ſteilem Fels über 
dem Wege thront, ließ ſich an Ort und Stelle nichts Rechtes erfahren. 
In Dras dagegen fand ich einen Uachkommen in weiblicher Linie 
von einem einſt dort oben reſidierenden Geſchlecht von Edelleuten. 
Aus den mit Sagen durchſetzten Familienerinnerungen dieſes Man- 
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nes ergab ſich wieder, daß das Geſchlecht jener Ritter aus Dardiſtan, 
nämlich aus hunza-Uaggar jtammt. Jener Mann brachte 
mir auch willkommene Kunde über die im Tal von Dras gelegenen 
Reſte alter Burgen, die bald den Fürſten von paſhkyum bei 
Kargil, bald den Herzögen von Balti jt an, bald den Königen 
von Ladakh als Stütze gedient haben. Alle wichtigeren Uach— 
richten wurden von Phuntſog für mich aufgezeichnet. Die alten 
Steinbilder, mit ihren von mir vor vier Jahren photographierten 
Sharada-Injchriften, fand ich noch im gleichen Zuſtand wie da- 
mals. — Am 13. Oktober gingen wir nah IT at a pa n hinauf, und 
am 14. Oktober überſtiegen wir den 11600 Fuß hohen Zodſchi— 
Paß im Schneetreiben. Als wir Baltal, das RKaſthaus auf der 
Kaſchmirſeite, erreicht hatten, wurde das Wetter immer ſchlimmer, 
jo daß der Schnee bald fußhoch lag. Auch in dieſem Winterwetter 
war es uns ein hoher Genuß, nach langem Entbehren einmal wieder 
durch Wald wandern zu können. Das Sind tal von Kaſchmir bietet 
durch ſein Gemiſch von hochragendem Fels, ſchäumendem Gebirgs- 
bach und üppig wildem Wald ganz herrliche Bilder von romantiſcher 
Gebirgslandſchaft. Wir froh waren wir, daß wir den übelberüd- 
tigten ZJodſchi-Paß noch vor dem ſchlimmſten Schneefall über- 
ſchritten hatten, und ich dachte mit Bangen an die Familie Reichel, 
welcher der Übergang noch bevorſtand. Tatjächlih hat dieſe liebe 
Jamilie auch ſchwer zu leiden gehabt. 

Während der folgenden Reiſetage verwandelte fi das Schnee- 
wetter allmählich in Regenwetter, und erſt an den letzten Reijetagen, 
in der Uähe von Ganderbal, kamen wir wieder ins Crockene. 
Wir erfreuten uns auf dem Wege durch das Sind tal im bejonderen 
der Geſellſchaft eines Prinzen von hunza-Uaggar, 1 deſſen 
Dater von den Engländern in K a j dmirt in leichter Gefangenſchaft 
gehalten wird. Dieſer Prinz kam eben von einem heſuch, den er ſei— 
ner an den Ex-herzog von Thigtan, Muheb-Ali- khan, 
verheirateten Schweſter Shahar-Bhegum in Kargil abge- 
ſtattet hatte. Er ſprach leidlich tibetiſch und machte uns durch ſeine 
naiven Anſchauungen über den Krieg viel Spaß. Nicht gering war 
ſein Schrecken, als er hörte, daß wir Deutſche wären. Bekamen die 
Engländer zu wiſſen, daß er ſich mit uns abgegeben hatte, dann konn- 
te das für ihn von ſchlimmen Folgen ſein, da ſeine Familie jowiejo 
auf der ſchwarzen Lijte der britiſchen Regierung ſtand. Er verſchwand 
ſchließlich auch, ohne uns die geborgten 10 Rs. wieder zegeben zu haben. 
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Sein Schrecken war den Leuten, die unſere Sachen auf ihren 
Pferden transportierten, derartig in die Glieder gefahren, daß ſie 
ſich, um nicht länger als irgend nötig an uns gefeſſelt zu ſein, ihren 
Lohn mit Bakſchiſch ſchon in Ganderbal, einen Tag vor 
der Ankunft in Kaſchmir, auszahlen ließen. 

In Srinagar kamen wir am 19. Oktober an. Am 20. mel- 
deten wir uns vorſchriftsmäßig bei Major James, dem Aſſi- 
ſtenten des engliſchen Reſidenten, und machten alles fertig für die 


Einem Gefangenen wird das kärgliche Mahl von einem Geier geraubt, 
was oft geſchah. Zeichnung von ۰ 


auf den nächſten Tag befohlene Weiterreiſe nach der Bahnſtation 
Rawal-pindi. hier hatte ich auch die Freude, den Superinten- 
denten unſerer tibetiſchen Grenzmijjion, Miſſionar Peter, mit 
Frau und Kindern zu treffen. Man ließ mich ruhig in dem Glauben, 
daß ich ſchließlich mit der Bahn nach Darjeeling weiterreiſen 
könnte, und deshalb genoß ich die dreitägige Tongafahrt von Sri- 
nagar nach Rawal-pindi von herzen. Die Gebirgslandſchaft 
von Kaſchmir zeigte ſich dabei in ihrem beſten Licht, denn die 
herbſtliche Färbung der vielen Laubbäume belebte die Wälder aufs 


ſchönſte. 
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Im übrigen brauche ich auf dieſe Fahrt nicht weiter einzugehen, 
weil dieſer Teil des Weges ſchon oft geſchildert worden iſt. 

Am 25. Oktober waren wir, Herr K. und ich, von Ceh aus in 
Rawal-Pindi angekommen. Ein Polizei - Offizier (Eura- 
ſian) war uns ſchon an der Brücke begegnet und mit uns zum 
Bangalov (Rajthaus) gefahren, wo wir abſtiegen. Hier wurden 
wir gezwungen, zu wohnen, hatten aber Wohnung und Koſt ſelbſt 
zu bezahlen. Das Bangalov wurde von mohammedaniſchen Ein- 


1 


Fünf Schritt ab vom Stacheldraht — wandern wir von früh bis ſpat, 
Aber näher gehn wir nicht, weil uns ſonſt der Tommi ſticht. 


Vers von Handtmann, Zeichnung von ۰ 1 


geborenen verwaltet, welche uns für den Tag 5 Rs. die Perjon an- 
rechneten. Erſt als wir vergebliche Anjtalten machten, eine andere 
Unterkunft zu ſuchen, gingen ſie auf 4 Rs. den Tag herunter. Ich 
hatte in Leh 1400 M. ausgezahlt bekommen, und dieſe Summe ſollte 
bis zu meiner Rückkehr nach Deutſchland (man hoffte, im Frühjahr 
1915) reichen. Don dieſem Geld war ſchon die Reife von Ceh bis 
Rawal-Pindi bezahlt worden. Gingen weiter täglich 4 oder 
5 Rs. von jener Summe verloren, jo ſtand ich in Gefahr, bald voll- 
ſtändig mittellos zu werden. Yun waren die amerikanijldelt 
Miſſionare am Ort bereit, uns für ۱ Rs. am Tage bei ſich aufzu- 
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nehmen. Als ich aber auf dem Station Staff Office den 
Captain Whitacker bat, mich zu den Miſſionaren ziehen zu 
laſſen, wies er dieſen Dorſchlag glatt ab. Ebenſo wenig wollte er 
etwas von Sahlung von hülfsgeldern wiſſen. So wurde ich dazu ge- 
trieben, zu ihm zu jagen: „Ich habe gehört, daß die deutſchen Ge— 
fangenen in Ahmednagar umſonſt wohnen. Wäre es nun nicht 
beſſer, mich dorthin zu ſchichen? hier wird mein Geld bald zu Ende 


Feſtnahme eines Schiffsjungen, der näher 
als fünf Schritt an den Stacheldraht gekommen iſt. 
Zeichnung von Zabay. 


ſein.“ Auf dieſe Rede hin, man ſagte, „auf meinen eigenen Wunſch“, 
wurde unſer Umzug nach Ahmednagar beſchloſſen. Es wäre 
aber auch ohne das dazu gekommen. ; 

Am 16. November fuhren zwei zweirädrige Karren des in 
Rawal-Pindi ſtehenden eingeborenen Train-Bataillons vor dem 
Bangalov vor und nahmen unſere Koffer auf. Es erſchienen 
bald darauf zwei Artillerie-Unteroffiziere, um uns zur Bahnfahrt 
nach Ahmednagar abzuholen. Auf dem Weg zum Bahnhof hiel- 
ten wir noch einmal vor der Ahrens ſchen Konditorei, und hier 
geſellte ſich der achtzehnjährige Kurt Ahrens als deutſcher 
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Gefangener zu uns. Auf dem Bahnhof fanden wir noch den Leutnant 
Wüppermann, mit einem engliſchen Offizier als Eskorte. So 
beſtand nun unſer Transport insgeſamt aus vier Deutſchen, welche 
von drei Engländern begleitet wurden. Auf dem Bahnhof wimmelte 
es von geheimen und offenen Poliziſten. Wir erkannten die Wahr- 
heit eines Ausſpruches unſeres Polizeioffiziers, der uns gejagt hatte, 
daß 142 Perjonen in Rawal-Pindi auf uns aufpaßten. 


Einzug des Miſſionars H. in das Gefangenen⸗ 8 
lager mit dem, was ihm noch geblieben. 
Zeichnung von ۰ 


Obgleich uns die Fahrkarte Rawal-Pindi—Ahmedna- 
gar bezahlt wurde, waren wir doch genötigt, für unſere Beköfti- 
gung auf der Reife ſelbſt zu ſorgen. In Ahmednagar wurde 
der Leutnant, welcher übrigens erſter Klaſſe gefahren war, in das 
B - Sager abgeführt, während wir drei anderen nach dem A - Lager 
kamen. 

Die deutſchen und öſterreichiſchen Gefangenen waren damals in 
drei Cagern untergebracht, welche vollſtändig getrennt von einander 
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gehalten wurden. Das C-LCager galt als CTivil-Cager. Hier befanden 
ſich ganz alte Herren und außerdem Jungen unter ۱8 Jahren. Dieſe 
Gefangenen wurden von eingeborenen Polizijten beaufjichtigt und 
genoſſen weitgehende Freiheiten. A- und B-Cager wurden von eng- 
liſchem Militär bewacht. Die im B-LCager untergebrachten Leute 
hatten alle Ehrenwort gegeben und galten als Gefangene höherer 
ſozialer Ordnung. Sie wohnten in Kaſernen, waren aber nicht ſo arg 
aufeinander gedrängt. Ihnen ſtand eine Anzahl von Straßen zur 
Derfügung, auf denen jie frei ſpazieren gehen konnten. — Im g- 
Lager wohnten jene Gefangenen, von welchen man kein Ehrenwort 
verlangen konnte, oder ſolche, welche es, nach der Meinung der Eng- 
länder, ſchon gebrochen hatten. Diejes Lager war mit einem dop— 
pelten Zaun von Stacheldraht umgeben und durfte von den Gefan- 
genen nicht verlaſſen werden. Der eingefriedigte platz war 460 
Schritt lang und 290 Schritt breit. Auf demſelben befanden ſich 4 
Kaſernen, jede auf 100 Mann berechnet. Weitere 400 Mann wohnten 
zuerſt in Zelten außerhalb der Kaſerne, ſpäter in ſehr dürftigen 
Wellblechbaracken. 

Der Leutnant, welcher uns ins A-Cager brachte, jagte: „The 
Germans are very cunning!“ und zeigte dabei einen von 
ihm aufgeriſſenen Brief, bei welchem zwei Blätter mit den Rändern 
aufeinandergeklebt waren. Während äußerlich das Papier mit Tinte 
beſchrieben war, zeigten die inneren Papierjeiten dünne Bleiftift- 
ſchrift. Er war ſtolz darauf, die Lijt des Deutſchen durchſchaut zu 
haben. Wie meine Aufzeichnungen im Lager zeigen, gaben die 
deutſchen Gefangenen dem Zenſor noch ganz andere Müfje zu knacken. 

Leicht war es nicht, nach der anſtrengenden Kſienreiſe keine 
beſſere Erholung zu finden, als die, welche ein Gefangenenlager bie- 
ten kann. Aber am 30. März 1916 ſchlug die Erlöſungsſtunde. Da 
wurden alle Miſſionare und ärzte als ausgetauſchtes Sanitäts- 
perſonal auf der übelberüchtigten Golkonda nach der heimat geſchickt. 
Die Seereiſe über die Seyſchellen, Kapſtadt, St. helena bis London 
beanſpruchte 6 Wochen. In London galt es noch eine einmonatige 

Gefangenſchaft im Alerandra-Palajt und Stratford-Cager durch- 
zumachen. Am 19. Juni 1916 durfte ich aber in mein heim in 
Gnadenberg geſund wieder einziehen. 

Zwar kam ich mit leeren händen. Die Feinde hatten meinen 
Verkehr mit Miſſionaren und Tibetern in Sachen der Bibelüber- 
ſetzung gehindert, und kein Stück unſerer Sammlungen hat München 
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erreicht. Doch war mein Herz voll von Dank gegen Gott, der mid) 


viel Schönes hatte jehen laſſen und mich in mancher Gefahr treulich 
behütet. 
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Anhang l. 


Aus der ۷۲ 
des Weſttibeliſchen Königreiches. 


E⸗ iſt im allgemeinen kaum bekannt, daß Tibet bis ins neun- 
zehnte Jahrhundert hinein nicht ein einheitliches politiſches 
Ganze bildete, ſondern aus zwei verſchiedenen, ſich öfters gegenſeitig 
bekriegenden, Reichen beſtand. Das öſtliche Reich mit der Hauptſtadt 
۶ ۱۰ 16 iſt als überlebendes Gebilde heutzutage allein bekannt ge— 
worden. Es ijt dies der aſiatiſche Prieſterſtaat mit dem Dalai - 
lama an der Spitze. Das weſtliche Reich mit der Hauptſtadt Ceh 
war ein Königreich wie viele andere und iſt, nachdem es in unglück⸗ 
lichen Kriegen viel Gebiet verloren hatte, von den Vorfahren des 
jetzigen Maharadſcha von Kaſchmir vernichtet worden. 

Die Entſtehung des weſtlichen Königreiches fällt nach den tibe- 
tiſchen Geſchichtsbüchern etwa in das zehnte Jahrhundert nach ۰ 
Bis zum Jahr 600 n. Chr. laſſen die Tibeter nicht viel von ſich hören. 
Don ca. 600 bis 650 n. Chr. herrſchte dort aber ein König, der an 
Bedeutung groß ijt und den Uamen der Tibeter bei den Uachbar— 
völkern bekannt und gefürchtet machte. Er hieß Srong-btſan- 
ſgampo, und gilt als der Einführer der Kultur in das öde Land. 
Don ſeiner Regierung an, bis zum Ende des neunten Jahrhunderts, 
gab es ein großtibetiſches Reich, welches ſeinen Beſtand in erfolg- 
reichen Kriegen gegen Chinejen und Inder zu bewahren und er- 
weitern wußte. Im OWeſten reichte es bis Gilgit, und ۲ 
ſtand im achten Jahrhundert längere Zeit unter tibetiſcher Derwal- 
tung. Don beſonderem Intereſſe iſt der zu jener Zeit um Gilgit 
und Baltiſtan geführte große Zentralaſiatiſche Krieg, in welchem 
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es den Tibetern gelang, die Araber unter harun-al-Raſchid 
auf ihre Seite zu gewinnen. Die verbündeten heere bejiegten ſowohl 
die vom Often her andringenden Chinejen, wie auch die aus dem 
Weſten hervorbrechenden Kaſchmirer. der Grund zum Derfall des 
mächtigen tibetiſchen Reiches liegt wohl hauptſächlich in dem Reli- 
gionsſtreit, der immer heftiger aufloderte. Unter König Srong- 
btſan-ſgampo war der Buddhismus eingeführt oder doch zur 
Staatsreligion erhoben worden. Dies hatte zur Folge, daß die An- 
hänger der alten tibetiſchen Uatur-Religion ihr Syſtem durch 
Anlehnung an indiſche Religionsformen ſozuſagen aufbeſſerten und 
durch Zutaten aus Indien verſtärkten. So ausgerüſtet, trat die 
Bon- Religion auf den Plan und nahm den Kampf mit dem neuen 
Eindringling auf. Schon im achten Jahrhundert kam es zu erbitter- 
tem Ringen; am Anfang des neunten Jahrhunderts aber, als der 
Prinz und ſpätere König Tangdarma ſich offen für die Bon- 
Religion erklärte, wurde der Religionskrieg zu einem Derhängnis 
für das Reich. Es brach in viele kleine Stücke auseinander, und 
gerade die Uachkommen des Langdarma ſind es geweſen, die fi im 
Weſten aus den Trümmern des alten ein neues Reich aufrichteten. 

König Nyi-ma-maon wird als erſter herr des neuen 
Reiches genannt. Im Wejtlichen Tibet, d. h. im Gebiet zwiſchen dem 
11] 6 7 ۵ 16 ۴ 0 1 ۲ - See und Gilgit, herrſchten eine ganze An- 
zahl kleiner Fürſten, von denen mehrere nicht tibetiſcher Abkunft 
waren. Einige davon waren dardiſche Häuptlinge, die an der Spitze 
von Koloniſtenſcharen von Gilgit aus am Indus aufwärts ge- 
zogen waren. Da all dieſe kleinen Fürſtenfamilien nicht ausgerottet, 
ſondern nur unterworfen worden waren, beſtand das weſttibetiſche 
Königreich aus einer ganzen Anzahl faſt ſelbſtändiger Staaten, die 
einen gemeinſamen Oberherrn anerkannten. Die Geſchichte vieler 
dieſer Dajallenjtaaten harrt noch der Aufklärung. Es war mir eine 
bejondere Freude, gerade auf der Reije von 1914 noch einige Guellen 
über jene Staaten zu entdecken, z. B. von Zang-la, Sod und 
Shimſha-mkharbu. 

König Upima-mgon teilte vor ſeinem Ende das eben er- 
worbene Reich ſchon wieder unter ſeine drei Söhne, von welchen der 
älteſte Leh mit Umgebung, der zweite Guge und die Gegend am 
Manaſarowar- See, und der dritte Zangskar erhielt. Der 
zweite Sohn ſcheint ohne Uachkommen geblieben zu ſein, wenigſtens 
finden wir bald die Uachkommen des Zangskar- Königs als 
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herrſcher in Guge. Crotz dieſer Erweiterung ihrer Herrſchaft fühl- 
ten jih aber die SZangskar-Könige im ganzen als Dajallen der 
Könige von Cef. Dieje Fürſten von Zangskar-Guge ſpielen 
in der Geſchichte des tibetiſchen Buddhismus im 11, Jahrhundert eine 
große Rolle. Ihnen gelang es, den berühmten Lehrer Atijha aus 
Indien für Tibet zu gewinnen. In jener Zeit ſcheinen große Scharen 
von indiſchen Buddhiſten, offenbar die letzten Dertreter der in Indien 
ausſterbenden Religion, nach dem weſtlichen Tibet gekommen zu jein. 
Wenigſtens zeigen die in jener Zeit gegründeten tibetiſchen Klöſter 
und Tempel deutliche Spuren der nordindiſchen Kunſt jener Zeit. 

Für die Geſchichte der folgenden Jahrhunderte beſitzen wir nicht 
viel mehr als Uamenreihen der weſtlichen Könige. Don einem Prin- 
zen Rin-den, der ſich zum König von Kaſchmir aufzuſchwin⸗ 
gen wußte, erfahren wir jedoch etwas mehr aus den Chroniken von 
Kaſchmir. Erſt mit dem Beginn der Reformation des Lamaismus 
durch den Prieſter Tjongkapa werden die Geſchichtswerke 
ausführlicher. Zu jener Zeit, im Anfang des 15. Jahrhunderts, 
herrſchte in Leh König Bum- de, und als Gegenkönig machte ſein 
Bruder Grags-pa-bum, der in Tingmo-jgang reſi— 
dierte, von ſich reden. Während König Bum-Ide an der reine- 
ren Lehre Cſongkapas Gefallen fand, wies Grags-pa 
bum dieſelbe ſchroff ab. Als nach einigen Jahrzehnten die Nach- 
kommen Grags-pa-bums die herrſchaft über das weittibe- 
tiſche Reich erlangten, ſtellten ſie ſich energiſch auf die Seite der 
älteren ſogenannten Roten Sekten des Lamaismus. Dieſer Umſtand 
ſcheint mir von Wichtigkeit zu ſein im Blick auf die Selbſtändigkeit 
des weſtlichen Reiches. Wäre die den Dalai-lamas, d.h. der 
Gelben Kirche Tſongkapas, freundliche Linie des Königs Bum: 
lde am Ruder geblieben, jo wäre wahrſcheinlich das weſttibetiſche 
Reich bald zu einer provinz des Chaſas reiches herabgejunken, 
und das alte Königsgeſchlecht wäre zu einer Familie von unbedeu- 
tenden Dajallenfürjten geworden. 

Unter der nun aufkommenden zweiten, der ſogenannten ۲ IT a m- 
rgyal- Oynaſtie, erlebte das weſtliche Reich eine Blütezeit, in 
welcher ſeine öſtlichen Grenzen bis in die Nähe von Shigatſe 
getragen wurden. Eine ſchwere Prüfung hatte es durchzumachen im 
Türkenkrieg 1532, im Baltikrieg gegen Ende des 16. Jahrhunderts 
und im Mongolenkrieg in der Mitte des 17. Jahrhunderts. 

Baltijtan, das Gebiet zwiſchen Gilgit und Mubra, 
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hatte in der Zeit zwiſchen 600 und 800 n. Chr. zum großtibetiſchen 
Reich gehört. In den folgenden Jahrhunderten hat es wahrſcheinlich 
einen Teil des weſttibetiſchen Reiches gebildet. Dann aber kam es 
zur Einführung des Mohammedanismus in Baltiſtan (wohl 
um 1400 n. Chr.), und nun ſtrebten die Baltis nach politiſcher 
Selbſtändigkeit. Die Sprache von Baltiſtan war im großen und 
ganzen tibetiſch geworden, wenn auch die äußere Erſcheinung der 
Baltis deutlich auf einen Zuſammenhang mit den ariſchen 
Darden von Gilgit hinweiſt. In der Mitte des 16. Jahr- 
hunderts vereinigte der jtarke Ali-Mir-Sher-khan von 
Skardo die vielen kleinen Herzogtümer von Baltiſtan und 
führte mit dem König von Oeh einen ſo glücklichen Krieg, daß er 
den letzteren, ebenſo wie ſein ganzes Heer, gefangen nahm. hätte 
ſich nun nicht Ali-Mir-Sher-khans Todter in den König 
von Oeh verliebt, dann wäre es wohl mit dem weſtlichen Reich zu 
Ende geweſen. So aber endete der Krieg mit einer großen Hochzeit, 
und weil der Balti- Hönig keinen Schwiegerſohn ohne Land haben 
wollte, gab er ihm ſein altes Reich zurück. Etwas kleiner als vorher 
war es allerdings geworden, indem viele von den dazugehörigen 
Daſallenfürſten ſich inzwiſchen ſelbſtändig gemacht hatten. Dieſe zu 
beſiegen und das Reich wieder zu ſeinem alten Glanz zu erheben, 
war dann die Aufgabe des Sproſſen jener Ciebesehe, des Königs 
Sengge-rnamzrgyal, des populärſten aller LCadakher Kö— 
nige, welcher um 1600 n. Chr. regierte. 

Unter dem Enkel Sengae- rnam-rapals kam es dann 
zum großen Mongolenkrieg, der wieder ein ganz eigentlicher Reli- 
gionskrieg war. Er entſtand aus dem religiöſen Gegenſatz zwiſchen 
Seh und Chaſa, indem Oeh die Partei der Roten, beſonders 
in Bhutan vertretenen aBßBrug- pa- Sekte ergriff und der in 
Chaſa herrſchenden gelben Sekte (d Ge-lug-pa) entgegen- 
trat. Da die Mongolen inzwiſchen zur gelben Sekte übergetreten 
waren, zogen fie mit den Cha fa kriegern gegen Ceh. Dieſer 
großen, von Gjten her andringenden Übermacht, die von dem Mongo— 
len dGa-ldan-thſang geführt wurde, hielt das Heer der 
Cadakher nicht ſtand. Es zog ſich nach Baſgo, 18 engl. Meilen 
weſtlich von Leh zurück, und dieſe große Feſtung wurde nun von den 
vereinigten heeren der Mongolen und Chaſa-Cibeter belagert. 
In feiner Hot rief der Ladakher König den Groß- Moghul zu 
Hilfe, und auf das Derſprechen des £ e het Königs, zum Mohamme— 
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danismus überzutreten, kam ein ungeheures, auch mit Kanonen ver- 
jehenes indiſches Heer über die Berge geſtiegen. Die Feſtung Bajao 
wurde entjegt, und auf der Bya-rayal-Übene bei Bajao 
kam es zu einer großen Schlacht, in der die Mongolen und £ f a Î a- 
Tibeter geſchlagen wurden. Wie jih der König von ۶۰۲ um das 
Mohammedaner-werden gedrückt hat, iſt noch nicht ganz aufgeklärt. 
In den Friedensverhandlungen, in denen der Tee- und Wollhandel 
(letzterer wegen der indiſchen Ceppichinduſtrie) eine große Rolle 
ſpielte, war es das weſttibetiſche Reich, welches am meiſten leiden 
mußte. Es verlor ſeine öſtlichen Provinzen an Chaſa, ſo daß die 
öſtliche Grenze jetzt mitten durch den panggong See lief 
Nun folgt die Geſchichte des kleinen Reiches von Weſttibet oder 
Cadakh, welches jih zeitweilig in loſer Abhängigkeit vom indi- 
ſchen Moghulkaiſer befand. Wegen ſeiner eigenartigen Kultur be- 
reitet das Studium der Geſchichte auch dieſes kleinen Reiches Freude. 
Große Kriege wurden nicht mehr geführt; aber mit den benachbarten 
Baltis focht man beſtändig kleine Händel aus. Einige Berühmt- 
heit erlangte unter den letzten Königen der ſchon mehrfach erwähnte 
Upi-ma-rnam-rapal (c. 1715 K. D.). 

Da kam ganz unerwartet im 19. Jahrhundert das Ende herbei. 
Eben hatte man in ſelbſtzufriedener Genügſamkeit ein angebotenes 
Bündnis mit Rußland und der engliſch-indiſchen Kompanie abgelehnt, 
als im Jahr 1834 die nordindiſchen Dogras in das Land ein- 
drangen und es in achtjährigen Kriegen zuſammen mit Baltiſtan 
eroberten 

Zwar ſchlug ein von den Dogras unternommener Zug gegen 
das Oha ſa reich fehl, aber dem weſtlichen Reich wollte es nicht 
gelingen, die drückenden Feſſeln der Inder abzuſchütteln. Es wurde 
vom Ddogra-Kaſch mir ſtaat aufgeſogen, nachdem die Englän- 
der ſich einige Provinzen ſeines Gebietes für Britiſch- Indien ge— 
ſichert hatten. 

Durch das gegenwärtige beſtändige Vordringen indiſcher und 
mohammedaniſcher Elemente iſt die alte Kultur des weſttibetiſchen 
Reiches im höchſten Grade gefährdet, und ich habe es mir zu einer 
beſonders lieben Aufgabe gemacht, von ihr zu retten, was noch zu 
retten iſt. Zu ſolcher Rettung bin ich 1909-10 in britiſch-indiſchen 
Dienſten ausgezogen, und auch die Expedition von 1914 bot mir will- 
kommene Gelegenheit, derſelben guten Sache zu dienen. 
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Anhang ll. 


Aufenthalt in Leh 
und forſchungen daſelbſt. 


n Seh blieben wir bis zum 3. Oktober. Während dieſer Zeit 

beteiligte ich mich ein wenig an der Miſſionsarbeit und ver- 
ſuchte außerdem, meine archäologiſchen Forſchungen inbezug auf 
Seh und Umgegend zu erweitern. Nicht ein geringer Teil unjerer 
Zeit wurde durch den Ankauf lamaiſtiſcher Kunſt- und Kultgegen- 
ſtände in Anſpruch genommen. Wie ſchon erwähnt, waren mir in 
Yarkand 1400 RbI. in Profeſſor Scher mans Uamen ausge— 
zahlt worden. Da mich keine näheren Erklärungen über die Der- 
wendung dieſes Geldes erreichten, hatte ich dasſelbe zum Ankauf 
buddhiſtiſcher Altertümer beſtimmt. In Khotan war es noch nicht 
vollſtändig aufgebraucht worden, und der Reſt kam uns hier in Leh 
zuſtatten. 

Obgleich CTeh als Grtihaft verhältnismäßig alten Ur- 
ſprunges iſt, wird es in der weſttibetiſchen Geſchichte doch erſt im 
14. Jahrhundert erwähnt. Erſt damals ſcheint Cel zur Landes 
hauptſtadt gemacht worden zu ſein an Stelle des etwa acht Meilen 
weiter aufwärts am Indus liegenden Sheh (Shel). Die vorge- 
ſchichtlichen, hauptſächlich dardiſchen Altertümer von Leh hatten 
mich bei meinem letzten Beſuch im Sommer 1909 intereſſiert. Dies. 
mal gedachte ich namentlich den Altertümern aus geſchichtlicher Zeit 
nachzugehen. 3 

König Khri-atjua-Ide, c. 1380 A.D., der ſich zuerſt um 
Seh bekümmert bat, ſoll daſelbſt eine Reihe von 108 kleinen 
Tſchorten gebaut haben. Dieſe aufzufinden, wäre mir von großer 
Wichtigkeit geweſen. Das iſt mir aber nicht mit Sicherheit gelungen. 
In der nächſten Nähe von Oeh ließ ſich keine ſolche feſtſtellen. 
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Aber beim Dorf Skar-ba, etwa eine Meile jüdlih von Ceh, 
entdeckte ich zwei, und bei d Gon- pa, zwei Meilen oberhalb von 
Leh, fand ſich eine ſolche Reihe. Da wir aber annehmen können, 
daß das heutige Dorf d Gon- pa mit ſeinen verſchiedenen Ruinen- 
plätzen die Stätte des alten hauptkloſters von Oeh bezeichnet 
(d Gon- pa heißt „Kloſter“), jo iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß 
König Khri-atjug-Lde ſeine Mauer dort aufgerichtet hat. 

Don Khri-atjua-!des Sohn, Grags-abumelde 
(c. 1400 - 1440 K. D.), erfahren wir aus der Chronik, daß er bei 
Leh mehrere Tempel und den größten Tſchorten des Landes erbaute. 
1909 hatte ich den von ihm auf dem Gipfel des rlam-rapal- 
rtje-mo-Berges gemäß der Chronik errichteten Maitreya⸗ 
Tempel beſucht, aber trotz aller Mühe keine auf dieſen König bezüg- 
liche Urkunde finden können. Alle dort vorhandenen Inſchriften 
nennen nur Nachfolger dieſes Königs. Uun erfuhr ich, daß auch noch 
zwei weiter unten befindliche Tempel durch die Dolksüberlieferung 
mit Grags-abumelde in Derbindung gebracht werden. Und 
zwar ſind dies der Maitreya-Cempel (Byams- pa) in der 
Mitte der alten Stadt, und der Byams-pa-dmar-po ge— 
nannte Tempel, der ſich öſtlich von dem Königsſchloß von Oeh be- 
findet. Alle dieſe zeichnen ſich durch große Maitreya - Statuen, 
deren Häupter durch die Decken der unteren Stockwerke in die oberen 
hineinragen, aus. Ich benutzte meinen Aufenthalt in Ceh dazu, 
beiden Tempeln einen Beſuch abzuſtatten. In dem Byams-pa- 
Tempel in der Mitte der Altſtadt fand ich außer jener großen 
Maitreya Statue nur eine kleine Figurengruppe, Padma 
ſambhava mit ſeinen beiden Feen darſtellend. Die Wandae- 
mälde ſcheinen alt zu ſein. Eins von ihnen ſtellt Tiong Rapa, 
den tibetiſchen Reformator und Zeitgenojjen des Königs Grags- 
abume lde, vor. Eine Inſchrift in Geſtalt einer Bauurkunde 
konnte ich hier nicht auffinden. In dem Byams-pa-dmar - po 
genannten Tempel ſehen wir auf beiden Seiten der ſitzenden und 
durch die Decke reichenden Maitreya- Statue Darſtellungen von 
ſtehenden Bodhiſatvas, die von geringerer Höhe als die 
Maitreya-Figur ſind. Zwei weitere Piedeſtale in der Nähe 
jener Figur ſind leer. Urſprünglich ſcheint dieſer Tempel alſo eine 
Gruppe von fünf größeren Figuren enthalten zu haben. An der Wand 
waren viele alte mit Inſchriften verſehene Bilder zu bemerken, Eins 
von dieſen iſt von hiſtoriſchem Intereſſe. Es zeigt das Bild eines 
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Tauziehen im Gefangenenlager Ahmednagar. Die Bäume befinden ſich außerhalb des Lagers 


Turnübung unter einem der wenigen Bäume, die ſich im 
Gefangenenlager Ahmednagar fanden 
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ſitzenden Königs, deſſen Kopf von einem QTurban bedeckt ijt. Hinter 
ihm ſitzt die Königin, das Haupt mit dem landesüblichen Türkijen- 
ſchmuck verſehen. Auf dem Boden ſtehen Opfergefäße, und zur 
Rechten des Königs bemerken wir den Kronprinzen, über welchem 
ein umrahmtes Bild Maitreya's ſchwebt. Hinter den Kronprin- 
zen drängt ſich eine Schar von Tamas. Die in ſchwarzer Tinte 
ausgeführte Inſchrift beſagt, daß das Bild die Übergabe der Regie- 
rung vom Daterkönig an den Kronprinzen darſtellt. Der Sohn, 
Uamens Blo-gros, wird als Inkarnation des Maitreya 
und als Mönch bezeichnet. Der Dater beſchließt, gemäß der Inſchrift, 
für den Reſt ſeines Lebens das Mönchsgewand zu tragen. Wir ſehen 
alſo, daß Dater und Sohn ihre Rollen zu tauſchen gedenken. Aus 
der weſttibetiſchen Chronik wiſſen wir, daß Blo-gros (mchog— 
dan) der Sohn des Königs Grags-abum- lde war. So 
finden wir auf jenem Bilde alſo König Graas-abum-Ide als 
„Daterkönig“ dargeſtellt. Und das Bild verbunden mit der Inſchrift 
ſpricht zu Gunſten der Dolksüberlieferung, nach welcher dieſer Tem- 
pel aus Grags-abumelde's Zeit ſtammt. So war es mir zum 
erſten Mal gelungen, bei einem der mit jenem König in Derbindung 
gebrachten Gebäude einen inſchriftlichen Beweis für die Richtigkeit 
jener Überlieferung zu erbringen. 

Ich erkundigte mich bei den Eingeborenen nach dem ihrer 
Meinung nach älteſten buddͤhiſtiſchen Tempel in Ceh, und wurde 
von ihnen zu einem viereckigen Gebäude gewieſen, welches auf dem 
Felsgrat ſüdweſtlich vom großen Königsſchloß ſteht. Dieſes jetzt ſehr 
einfache Gebäude, deſſen Tür in der Oſtwand liegt, wird IHa- 
khang-ajum rtjegs, „dreidachiges haus der Götter“ ge- 
nannt. Der Name ſoll daher rühren, daß dieſer Tempel urſprünglich 
aus drei nebeneinander gebauten Tempelhallen beſtand, welche wegen 
des Berghanges, auf dem ſie ſtanden, wie drei Stufen einer Treppe 
ausſahen. Die folgende ſprichwörtliche Redensart wird mit dieſem 
Gebäude in Derbindung gebracht: 

Phyi-nas-lha-khang-gſumrtſegs 
Uang-nas-byamj-pa-gjum-rtjegs. 

Don außen erſcheint es wie ein Tempel von drei Stockwerken. 
Drinnen findet man eine Maitreya - Figur, welche drei Stock- 
werk hoch iſt. 

Hieraus dürfen wir vielleicht ſchließen, daß dieſer Tempel auch 
einmal eine jener großen Maitreya Statuen enthalten hat. 

11 
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Da er lange ohne Dach geblieben ijt, laſſen ſich keine Altertümer mehr 
in ihm auffinden. Er iſt in den letzten Jahren von zwei Künſtlern 
aus den Dörfern Byams-pa und Shel (Sheh) reſtauriert und 
mit einigen modernen Stuccofiguren verſehen worden. Don der rechts 
unterhalb gelegenen Tempelhalle konnte ich noch Spuren entdecken; 
an der Stelle der oberhalb gelegenen aber hatte man ſchon vor dem 
Dogra krieg einen großen Tſchorten errichtet, welcher übri- 
gens Spuren von Flintenkugeln der Dogras zeigt. 

Mindeſtens ebenſo alt wie dieſer Tempel ſcheint mir ein anderer 
zu fein, der jih in der Nähe des Weſttores der Altſtadt befindet. Er 
wird Mani-khang genannt und beſteht nur aus einem engen 
Raum, deſſen Tür auf der Oſtſeite liegt. Im Inneren ſah ich fünf 
faſt mannshohe Steine, welche mit buddhiſtiſchen Reliefſkulpturen 
bedeckt waren. Bei der Dunkelheit des Raumes konnte ich nur er- 
kennen, daß die eine derſelben den Mandſchuſchri darſtellt. Aus dem 
Dergleich mit anderen ähnlichen Steinbildern glaube ich ſchließen 
zu dürfen, daß dieſe Skulpturen aus dem 10. Jahrhundert ſtammen 
könnten. Diejer kleine Tempel ſoll früher einmal eine große, ihn 
fajt ausfüllende Gebetsmühle enthalten haben. 

Sweimal machte ich auch dem ſtattlichen, vom König Seng- 
gqe-rnam-rapal vor 300 Jahren erbauten Königsſchloß einen 
Beſuch. Es wäre an der Zeit, an dieſem ſchönen Bau bald einige not- 
wendige Reparaturen vorzunehmen. Ein ſolch echt tibetiſches Bau- 
werk ſollte der Uachwelt wenn irgend möglich erhalten bleiben. Dom 
Dach des palaſtes hat man eine herrliche Ausſicht auf Ceh und 
das Industal. Die meijten Räume ſind jetzt leer; nur zwei kleine 
Tempel bieten dem Auge einige Unterhaltung. Der eine von dieſen 
wird aDu-khang genannt. Er enthält drei moderne Stucco- 
figuren, welche Buddha, Guru-lha-ſrin-ſde-brgyad 
und die tauſendarmige aDuas-dRar darſtellen. Alles übrige in 
diefem Raum iſt aber alt. Dahin gehören die ſchön verzierten und 
bemalten Säulen, die Reſte von Büchern aus der alten königlichen 
Bibliothek, welche goldene Schrift auf blau-ſchwarzem Grunde zeigen, 
und mehrere hervorragend ſchöne Wandgemälde. Don letzteren 
wurde mir gejagt, daß jie vor etwa 200 Jahren von einem Shad- 
pa-rdo-rje genannten Künjtler ausgeführt worden ſeien. Die 
beſten Bilder befinden ſich an der höchſten Stelle des Raumes und 
werden am leichteſten vom Dach aus betrachtet. Außer einem Bildnis 
Buddhas fielen mir die prächtig dargeſtellten Szenen aus dem 
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königlichen Haushalt auf. Hat es mit der Zahl 200 ſeine Richtigkeit, 
jo würden jene Darjtellungen in die Zeit des Königs Uyi- ma- 
rnam-ranal gehören. Die Eingeborenen teilten mir mit, daß 
ſich Gemälde desjelben Künſtlers noch bei einem anderen Bauwerk, 
nämlich bei dem „Segenstor“ im Oſten der Stadt, befänden. Ich be- 
ſuchte dieſes mit einem Tſchorten gekrönte Tor, deſſen Decke in her- 
vorragender Weiſe ausgemalt iſt. Hier ſah man, wie meiſt in dieſen 
Toren, eine Darſtellung des dKyil-'akhor, d.h. einer Anord— 
nung von budohiſtiſchen Heiligen in konzentriſchen Kreiſen. — Die 
andere im Schloß befindliche Tempelhalle heißt Sangszrgyas- 
gling. Sie enthält drei lamaiſtiſche Stuccofiguren, welche Bud 
dha, die gelbe Tara und padmaſambhava darſtellen. 
Alle ſollen aus der alten Königszeit ſtammen. Ein ſilberner Tſchor- 
ten, der etwa einen Meter hoch ijt, wird dem Exkönig 'a Jigs- 
med-rnam-rgayal zugeſchrieben. Wahrſcheinlich hat er ihn 
errichtet als Erſatz für einen noch größeren ſilbernen Tſchorten, der 
von den Dogras in der Kriegszeit geraubt wurde. 

Als nun mein Intereſſe dem Dog ra krieg (18341842) zu- 
gewandt war, drängte es mich, auch der während jenes Krieges von 
den Dogras erbauten Feſtung (Gila) einen Beſuch abzuſtatten. 
Sie liegt in dem Dorf d Gar-ba (S kara), etwa eine Meile 
ſüdlich von Sef. Wir wurden von dem Dograoffizier freundlich 
empfangen und in den öden Räumen herumgeführt. lur ein Zim- 
mer im oberen Stock war von einigem Intereſſe; denn die Wände 
desſelben wieſen Reſte von Bildern auf, welche Szenen aus dem 
Dog ra krieg darſtellen. Die eine unſerer Miſſionsſchweſtern, welche 
die Frau dieſes Offiziers öfters beſucht, verſprach mir, dieſelben zu 
photographieren. ۴ 

Auch den Moſcheen von Ceh wandte ich einige Aufmerk- 
ſamkeit zu; hätte ich doch gern erfahren, um welche Zeit der Mo- 
hammedanismus zum erſtenmal in Oeh eingedrungen iſt. In 
einem kleinen Garten an der Thu-kai-rang-thag ae 
nannten Straße wurden mir zwei kleine Moſcheen, eine juni- 
tiſche und eine ſchiitiſche, gezeigt, welche älter ſein ſollen 
als die große, am Nordende des Bazars gelegene Moſchee. Was 
letztere anbetrifft, ſo entdeckte ich über der Hintertür eine in den 
Balken geſchnitzte perſiſche Inſchrift. Sie enthielt das Datum der 
Errichtung, nämlich das Jahr 1077 der Hedſchra. So beſtätigt 
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jie die uns ſchon bekannte, in einer anderen Inſchrift enthaltene 
Nachricht. 

Don größerer Wichtigkeit waren vielleicht meine Unterſuchungen 
an einer Anzahl lamaiſtiſcher Bauten, welche den amen Rig 
adzin-mgon- po führen. Ich wurde auf dieſe Unterſuchungen 
gebracht, als ich bei Gelegenheit eines Beſuches in unſerem kleinen 
Ausſätzigenaſyl ein ſolches Gebäude zu ſehen bekam und die darin 
angebrachten Inſchriften las. Ich beſchloß, alle von Ceh aus er- 
reihbaren Rig-adzin-mgon- po aufzuſuchen und die darin 
befindlichen Inſchriften, Bilder und Tſchorten zu unterſuchen. Bei 
dieſen Wegen wurde ich von K. begleitet. Es ergab ſich, daß dieſe 
balkonartigen Bauten als Grundjtock immer drei kleine Tſchorten, 
drei Bilder von lamaiſtiſchen Gottheiten und drei verſchiedene In- 
ſchriften enthielten. Bild, Inſchrift und Tichorten bezogen ſich auf 
folgende Gottheiten: Avalokiteſwara (in der Padmapani- 
form), Manjuſri und Dajrapani. Da aber die Inſchriften 
dieſe Uamen in der Dokativform vom Femininum zeigen, ſieht es 
aus, als ob hinter jenen Gottheiten verborgene weibliche Energien 
angerufen würden. Die Inſchriften lauten wie folgt: 

Om-mani-padme-hbum, 
Om-vadzrapani-hum, 
Om-vagijvari-mum. 
Die Inſchrift Om-mani-padme-hum würde alſo auf Ava- 
lokiteſwara entfallen, und aus unſerer Unterſuchung dürfte 
ſich ergeben, daß wir dieſe viel umſtrittene Formel zu erklären haben 
als Anrufung der hinter Avalokiteſwara verſteckten weib- 
lichen Energie.“) 

Obgleich wir Seh nicht ohne bejondere Erlaubnis verlaſſen 
jollten, gelang es mir doch, mehrere eintägige Ausflüge in die Um- 
gegend zu machen und bei dieſer Gelegenheit einige für meine Ge- 
ſchichtsforſchungen wichtige Stätten zu unterſuchen. Den erſten Gang 
machte ich nach Shel (Sheh), einem größeren Dorf, etwa acht 
engliſche Meilen oberhalb von Leh am Indus gelegen. Ich 
hatte in Marz' Anmerkungen zu ſeiner Chroniküberſetzung geleſen, 
daß dort einige vom Hönig bDe-Idan-rnam-rgpyal in der 
Mitte des 17. Jahrhunderts errichtete Kultgegenſtände erhalten ſeien. 
Dieſe wünſchte ich in Augenſchein zu nehmen. In der Begleitung 


*) Ein über dieſe Frage verfaßter Artikel von mir iſt noch 1915 in dem 
Journal of the Royal Aſiatic Society in London erſchienen. 
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unſeres Schullehrers Joſeph-Ihſe-brtan genoß ich den 
ſchönen Spaziergang durch die Sandebene nach dem Indus, dann 
um die bis ans Flußtal reichenden Felsklippen herum, und noch ein 
Stück weiter am Fluß aufwärts. Das Schloß von Sheh liegt ſehr 
maleriſch auf den letzten Ausläufern eines Felsrückens, der von dem 
Hauptſtock des Gebirges im Norden ausgeht. Der noch erhaltene Bau 
wird „Altes Schloß“ genannt. Mit dem Uamen „Neues Schloß“ be- 
zeichnet man eine Gruppe von ſtattlichen Ruinen, welche nicht weit 
davon höher hinauf liegen. Die ganze Bergſeite iſt unterhalb des 
Alten Schloſſes mit Ruinen der alten Stadt bedeckt, welche einſt acht 
Tore beſeſſen haben ſoll. Einige von letzteren laſſen ſich noch in den 
Fundamenten nachweiſen. Auf der Oſtſeite fallen die ſtattlichen Reſte 
eines dem einſtigen Miniſter von Sheh, dem Shel-blon-po 
gehörigen Haujes auf. Ebenſo finden wir dort die unbedachte Halle 
eines alten Tempels, der lha-khang-ſton- pa genannt wird. 
An den Wänden ſollen jih noch Spuren von Gemälden finden. Etwas 
beſſer erhalten iſt ein kleiner Tempel auf der Weſtſeite, mGon- 
khang geannnt. Er enthält eine mit Flitterkleidern aufgeputzte 
ſchwarze Puppe, welche Uag-ldan oder Mahakala (Siva) 
genannt wird. Gleich neben dem Alten Schloß ſteht der große, vom 
König b De- ldan-rnam-rgyal errichtete Tſchorten, der 
nach dem Bericht der Chronik fünf Stockwerke hoch iſt. Er iſt voll- 
ſtändig erhalten und beſitzt noch die 13 vergoldeten Räder aus Kup- 
fer, die in der Chronik erwähnt werden. Ich fragte, ob nicht eine 
Inſchrift aus der Zeit der Errichtung dieſes Bauwerkes vorhanden 
wäre, und erhielt die Antwort, daß ſich eine beſchriebene Kupfer- 
platte in der ſogenannten Blaſe des Tſchorten befinde. Dom Dach des 
Schloſſes aus lief ein ſchmales Brett nach einem in jener Blaje be- 4 
findlichen Fenſter. Nur auf dem Brett konnte man an die Inſchrift 
gelangen. Da an jenem Tag heftiger Wind wehte, wagte niemand, 
dieſe ſchwankende Brücke zu betreten. Das tat mir inſofern leid, als 
ich noch nie bisher eine Kupferplatten-Inſchrift in Tadakh ge- 
ſehen hatte. Einige Tage ſpäter erhielt ich indeſſen eine Abſchrift 
jenes Textes, indem ein ſchreibkundiger Tibeter ſich bei beſſerem 
Wetter auf die Brücke gewagt hatte. Der Schloßtempel enthielt noch 
immer das von bDe-Idan-rnam-rgnal um etwa 1650 —40 
errichtete, drei Stockwerk hohe Buddhabild. Auch fand ich dort eine 
andere Reliquie aus der alten Königszeit, nämlich eine Mandal 
genannte Opferſchale aus Kupfer, welche mit goldenen Figuren und 


CET‏ 166 هت هت جات هت هنت 


vielen Edelſteinen, namentlich Türkijen, ausgeſtattet war. In jeiner 
jetzigen Geſtalt ſtammt das Schloß von Sheh wahrſcheinlich aus 
derſelben Zeit, in welcher das Leher Schloß gebaut wurde, näm- 
ilch aus der Zeit des Königs Sengge-rnam-rapal, der vor 
etwa 300 Jahren regierte. Hier in Sheh hat man wohl auf alten 
Fundamenten aufbauen oder ältere Bauwerke mitbenutzen können. 
Dokumente über das Schloß von Sheh liegen nicht vor; aber ein 
altes volkstümliches Lied verlegt dieſes Bauwerk in die Zeit jenes 
berühmten Königs. Don dem Balkon aus hat man eine herrliche 
Ausſicht nach Oſten auf die Wieſen, Felder und von Gärten umge- 
benen weißen häuſer des Indus tales. Früher muß der Blick 
noch ſchöner geweſen ſein, denn da bekam man gleich unter dem 
Schloß den See von Sheh zu ſehen, in welchem ſich weißgetünchte 
Tſchorten ſpiegelten. Am Südufer des jetzt trockengelegten Sees 
wurde ich auf eine kleine ſunnitiſche Moſchee aufmerkſam gemacht, 
welche erſt kürzlich reſtauriert worden iſt. Don ihr wurde mir be- 
richtet, daß ſie tatſächlich die älteſte Moſchee im Lande ſei und daß 
ſie früher als die kleinen Moſcheen in Ceh gebaut worden ſei. 
Dieſe Überlieferung ſcheint der Wahrheit zu entſprechen; denn der 
erſte erfolgreiche mohammedaniſche Eindringling im Lande war der 
Kaſchmir könig Zainusl-abidin, der in der Mitte des 
15. Jahrhunderts regierte. Er war Sunnit, und er erwähnt das 
Dorf Sheh als Sayadeſa ganz im beſonderen unter den von 
ihm durchzogenen Ortſchaften. Don ſeinem Werben für den Mo- 
hammedanismus zeugt der Umſtand, daß ein Sohn des damaligen 
Sadakher Königs den halb mohammedaniſchen Namen Drug- pa- 
Ali erhielt. Wahrſcheinlich wurde auf Zainu-l-abidins 
mit Waffengewalt unterſtützten Wunſch jene kleine Moſchee errichtet. 

Dann wurde mein Blick auf eine Gruppe von ſtattlichen Käufern 
am Nordufer des alten Sees gelenkt, welche mit dem ۷ 
lha-khang bezeichnet wurden. Einige von ihnen find erſt 
neueren Urſprunges, indem fie ein gewiſſer Sama dGe-jhes- 
dpal-ldan-don-grub vor etwa 70 Jahren errichtet und mit 
buddhiſtiſchen Bildwerken ausgeſtattet hat. Als ich aber darauf 
drang, in den älteſten der Tempel geführt zu werden, öffnete man 
die Tür eines ziemlich kleinen Gebäudes, und ſogleich erkannte id; 
an der gegenüberliegenden Wand jene aus Holz gefertigten 
Garuda-naga- Ornamente, welche für die von Rin- chen 
bzang- po vor 900 Jahren errichteten Tempel charakteriſtiſch 
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ſind. Freudig überraſcht rief ich aus: „Das ijt ja ganz wie bei Kin- 
chen-bzang-po!“ worauf die Camas antworteten: „Ja, diejer 
Tempel wurde auch von Rin-chen-bzang- po errichtet.“ 
Dieje Entdeckung eines Tempels aus dem Jahr 1000 nach Chriſto mit 
noch teilweiſe erhaltener urſprünglicher Einrichtung war mir ſehr 
wichtig. Mit dieſem alten Tempel in Derbindung zu bringen ſind 
gewiß auch die uralt ausſehenden zerfallenen Tſchorten am 
Wüſtenrand auf der Hordjeite des Tempels, und vielleicht auch die 
Reliefſkulpturen auf einem Stein im Tempelhof. Auf der nach vorn 
gerichteten Seite des Steines ſehen wir einen ſtehenden Buddha, 
über deſſen haupt ein Stupa ſchwebt. Wahrſcheinlich fol dieſe 
Skulptur einen Maitreya darſtellen. Die großen auf der Ojtjeite 
des Burgfelſens befindlichen Skulpturen mit ihren Inſchriften hatte 
ich ſchon früher unterſucht. Sie ſcheinen noch ein oder zwei Jahr— 
hunderte älter zu ſein. — An der Dorfſtraße, ein wenig ſüdöſtlich vom 
Burgfelſen, [teht ein ziemlich großer Tſchorten, deſſen außerge— 
wöhnliche Form ſchon in früheren Jahren meine Aufmerkjamkeit 
erregt hatte. Diesmal erfuhr ich von den Eingeborenen, daß er eine 
Uachbildung des bedeutendſten Stupa von Uepal, welcher bei 
den Tibetern unter dem Namen Bya-rung-bka-ſhor bekannt 
iſt, fein ſoll. Und zwar ſoll ein aus Uepal ſtammender Tama Tjo- 
na- pa dieſes Denkmal in der Zeit der letzten ſelbſtändigen Könige 
von Cadakh errichtet haben. In der Nähe desſelben ſah ich noch 
eine weitere alte Steinſkulptur, welche wieder einen Maitreya, 
hier mit einer Blume in der Hand, darſtellt. 

Der Erfolg dieſes Ausfluges regte mich zu weiteren Taten an, 
und am 23. September machte ich mich abermals auf den Weg. Dies- 
mal war das kleine bRa-od- che genannte Kloſter mein Ziel. 
Dasjelbe liegt auf dem anderen Indusufer, dem Klojter Spithug 
gegenüber. Don dieſem Tempel war mir erzählt worden, daß er zu 
denjenigen Kultjtätten in Cadakh gehört, welche den Ihaja- 
Tibetern wohlbekannt find. So bringt die große dreijährige Chaja- 
Karawane regelmäßig ein päckchen Tee für das faſt verſchwundene 
bKa-od-che-Kloſter mit, während die meiſten großen Klöſter von 
Cadakh nichts erhalten. Es mag das mit der verknöcherten 
Bureaukratie der Tibeter zuſammenhängen, welche ihre Liſten durch 
halbe, ja ganze, Jahrtauſende nicht ändern. der Weg führte mich 
durch die Sandwüſten unterhalb Cehs nach der Indus brücke bei 
Thoglamſa und dann am linken Flußufer entlang in weſtlicher 
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Richtung. Das herrliche Herbſtwetter brachte mich in vorzügliche 
Ferienſtimmung, und die idylliſche Candſchaft des gut angebauten 
Tales erfreute mein Auge. Bei dem kleinen Tempel von 3 a Mm - 
chung, der erſt vor etwa 30 Jahren errichtet wurde, ſchloß ſich 
mir ein tibetiſcher Bauer an, der mir nicht nur den Weg zeigte, 
jondern auch das herbeirufen der Lamas für das bKa-od-che⸗ 
Klojter übernahm. Glückliderweije war der Schlüſſelträger zu 
finden. Manchmal ſoll er nämlich in dem gegenüber liegenden 
Spithug abweſend ſein. Bei dem alten Kloſter war wenig zu 
ſehen. Es hing dort die Tößwand des linken Indusufers nach dem 
Waſſer zu über, und in dieſe Wand waren zwei viereckige Kammern 
gegraben worden, welche fürchterlich verräuchert waren. An den 
Wänden der einen ließen ſich noch Spuren alter Gemälde, welche die 
tauſend Buddhas und einige dKyil-’akhor, darſtellten, 
erkennen. In die andere hatte man moderne Statuen des Pad ma- 
jambhava und des Tjonkhapa geſtellt. Das älteſte Stück 
außer den Wandgemälden war wohl eine Tontafel, welche die acht 
verſchiedenen Geſtalten des Padmaſambhava in Relief zeigte. 
Auf die merkwürdige Tage des kleinen Tempels, zwiſchen dem 
fließenden Waſſer und dem ſandigen Weg oben auf der Cößebene, 
weiſt eine Rätſelfrage, die noch im Dorf zu hören iſt: 

ITag-nas-rta rayug-ja 

Yog-na-hu 'abrug-ja 

„Oben laufen die Pferde 

Unten murmelt das Waſſer.“ 

Im Derhältnis zu der geringen Zahl der häuſer in bKa-od- 
che fallen die vielen meiſt zerfallenden Tſchorten auf, von welchen 
einer den Uamen bKra-jhis-jgo-mangführt. Ich ſuchte 
in den zerſtörten Bauten nach Aſchen-Tontafeln und fand einige gut 
erhaltene, welche als Stempelbilder Tſchorten vom Leitertypus mit 
Flaggen zeigten. Dieſer Typ weiſt in eine Zeit vor fajt 1000 Jahren 
zurück, und auch die Reihe von 108 kleinen Tſchorten, welche noch 
vorhanden iſt, dürfte nicht viel jünger ſein. 

Auf dem Rückweg benützte ich die Gelegenheit, eine vor etwa 
200 Jahren vom König Uyi-ma-rnamzrgyal erbaute 
Mani mauer, wenigſtens mit Schritten, zu meſſen. Sie befindet ſich 
oberhalb der Indus brücke, und erſtreckt ſich in einer Länge von 
830 Schritten in die Wüſte auf Ceh zu. Die Breite der Mauer be- 
trägt 15 Schritt. Sie ijt alſo länger als die bei Ceh befindliche 
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Kyiu-mani-ring-mo genannte Mauer, deren Länge nur 
720 Schritte beträgt. Unter Mani- Mauer verjteht man eine 
Mauer, welche mit vielen kleinen, die Inſchrift Om-mani- 
padme-hum tragenden Steinen belegt iſt. Die Mauer an der 
Indus brücke fällt aber deshalb dem Keiſenden weniger in die 
Augen, weil ſie nicht, wie die anderen langen Mani-Mauern des 
Landes, an beiden Enden mit gewaltig hohen Tſchorten verſehen iſt. 

Einige Tage ſpäter war es mir möglich, auch dem d Ge-lug- 
pa- Kloſter von Spithug (dPe-thob) einen Beſuch abzu- 
ſtatten. Schon in früheren Jahren hatte ich mehrmals verſucht, dort 
Einlaß zu erhalten, aber vergeblich. Da nun aber Joſeph-Thſe— 
brtan, unſer Schulmeiſter in Leh, gute Beziehungen zu höheren 
buddhiſtiſchen Geiſtlichen unterhält, war es mir in deſſen Begleitung 
möglich, das Kloſter zu betreten. Weil dasſelbe zu jenen Bauwerken 
gehört, welche König Bum - Ide vor 500 Jahren errichtet hat, 
hegte ich die hoffnung, hier eine Bauurkunde aus jener Zeit zu 
finden. Das ging allerdings nicht in Erfüllung. Das älteſte noch 
vorhandene Dokument reichte nur in die Zeit bBDe-Idan-rnam- 
rgyals, der vor 250 Jahren herrſchte, zurück. Als wir dann in 
den verſchiedenen Tempeln herumgeführt wurden, behauptete der 
Sku-jhoa (der höchſte Geiſtliche dajelbjt)*) allerdings, daß das 
mGon-khana mit dem größten Teil ſeines Inhalts von 
Bum lde errichtet fei, und daß auch die Buddhajtatue im 
6 Tſang-khang aus derſelben Zeit ſtamme. Aber dokumen- 
tariſcher Beweis läßt ſich nicht mehr erbringen. In einigen Tempeln 
waren die Spuren der Derwüſtung durch die Dogras vor mehr 
als 70 Jahren noch zu erkennen. Als der ſKu-ſhog mich mit 
Tee bewirtete, machte einer der Gäjte die Bemerkung, daß Ba - 
ku la, nämlich der [Ku- ſhog, königlichen Stammes fei, indem 
er von den alten Daſallenkönigen von 8561-۲0 in Zangs— 
dkar abſtamme. Dieſe Nachricht erfreute mich in hohem Grade, 
hätte ich doch längſt gern etwas über jene Linie von Königen er— 
fahren. Deshalb fragte ich ſofort, ob nicht ein Stammbaum vorhan- 
den wäre, was der Bakula bejahte. Gleich ließ jih allerdings 
auch dieſes Dokument nicht finden; aber nach dreimonatigem Suchen 
iſt es zum Dorſchein gekommen. Aus dieſem Stammbaum ergibt ſich, 
daß der Bakula von einer Tochter des letzten bsang-la— 


) Diefer Stu⸗ſhog gilt als Inkarnation des buddhiſtiſchen Lehrers Bakula, 
der vor faſt 2000 Jahren lebte. 


هت هت هت هت 32۵ 12 SQIIMIIMOIOO‏ 


Königs abjtammt. In der männlichen Linie iſt auch dieſes 4 
erloſchen. 1 
Nachdem wir uns von Bakula verabſchiedet hatten, Rlet- 
terten wir noch etwas auf den Feljen des Kloſterhügels in den alten 
Ruinen herum. Einige der letzteren ſcheinen Überreſte einer Burg 
oder Feſtung zu ſein. Am Weſtende kamen wir an beſſer erhaltene 
Mauern, die einmal einem Tempel angehört haben mögen, und da- 
vor lag nach Oſten zu ein geebneter Platz, welcher in vergangenen 
Zeiten offenbar als Tanzplatz diente und in der Mitte mit einer 
Fahnenjtange verjehen war. Auf der Nordſeite des Klojters in der 
Wüſte befinden jih mehrere zerfallene Tſchorten, und in einem 
derſelben fanden wir beſſer erhaltene Aſchen-Tontafeln, welche einen 
ſitzenden elfköpfigen Avalokitejvara, von zwei tanzenden 
nackten Frauen umgeben, aufweiſen. Als wir auf dem Rückweg nach 
Teh einige am Weg ſtehende Mani- Mauern unterſuchten, er- 
kannten wir, daß dieſelben nicht, wie ſonſt meiſt, Wiederholungen 
der Om-mani-padme- hum Formel aufwieſen, ſondern 
daß ihre Tafeln einen, über viele Schieferplatten weglaufenden, 
buddͤhiſtiſchen Text enthielten. Es handelt ſich hier tatſächlich um in 
Stein gegrabene Bücher. Mein Begleiter Joſeph ſtellte feſt, daß 
dieſe Inſchriftentafeln die Texte der Werke r Do- rje-geod- pa 
und rlla- jhags-jdig-jhags-Itung-jhags aufwieſen. 
Schlußbemerkung: Eine letzte Durchſicht der Bogen zeigt mir, 
daß mein Schwanken zwiſchen abgeſchliffenen Formen und An- 
wendung der vollen, wenn auch abſcheulichen, tibetiſchen Schreib- 
weiſe zu vielen Inkonſequenzen geführt hat. Das bitte ich zu 
entſchuldigen mit Rückſicht darauf, daß nachträglich vorgenommene 
Anderungen den Druck bedeutend verteuert haben würden. 


Übersicht ‚der ganzen Reise 
vor. 191% bis 1916 


Don demſelben Derfafjer ijt früher erſchienen: 


Die Vierten FF 


Ein Ioͤyll. 
Skizzen aus dem Kleinwelker Anſtaltsleben. 
Dritte Auflage. Preis M. 4.—. 


Seminar-Direktor E. ſchreibt an den Derfafjer: 

Ihre „Vierten“ ſind eine ganz köſtliche Sammlung Bilder 
voller humor und geſunder Lebensweisheit. Jeder Schritt 
vorwärts im Buche führt einen tiefer hinein ins herz deſſen, 
der ſeinen Knaben ein ſo feinſinniger Führer ins Leben war. 
Immer wieder ſchaut es zwiſchen den Zeilen herein: nur 
nicht Theorie, ſondern friſches Leben. — Ich danke Ihnen 
herzlich für ſo manchen Fingerzeig in dieſem auch von meiner 
Frau gern geleſenen Buch. 


ͤœn —‏ „„ ے 


Ferner empfehlen wir das ſoeben erſcheinende Buch, das 
auch in die Hochgebirgswelt des Himalaya führt: 


Funfzig Jahre unter ۸ 


Lebensbild von W. u. M. Hepde 
von Û. Hepde 


5 Bogen mit 15 Bildern. Preis ungefähr M. 5.—. 


Wir lernen hier ein vorbildliches Miſſionsehepaar 
kennen, ſo lebenswahr und treu, wie es nur der Sohn 
ſchildern konnte. » 


Derlag der Miffionsburhhandlung in Herrnhut 


Sachſen. 
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